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Erstes Kapitel.


„Ich will nach dem Ecktor!“ —

„Haben Sie dort eine Wohnung?“

„Ja, — aber nur ein Loch, — gerade zum Einkriechen! Schmal und eng, dass man sich stösst, will man das Haupt heben! — Und doch habe ich Gott gedankt, dass ich’s hatte. — Bis heute, nun soll’s anders werden. Wirklich schön, wirklich was Reelles und Sicheres, nicht nur zur Miete, wo man jeden Augenblick herausgeschmissen werden kann und nicht weiss, ob man am kommenden Tag noch ein Anrecht an das Winkelchen hat!“ —

„Verstehe! verstehe Sie, mein Herr! — Heutzutage! Da stehen sie wie die Wölfe und lauern auf jede Dachstube und jedes Kellergelass, nur um unterschlüpfen zu können. Wo ein Plätzchen frei wird, da stürzen sie sich drauf los und fragen den Teufel danach, ob sie über Leichen gehn!“

„Es sind greuliche Zeiten!“

„Für uns nicht mehr! — Ich habe ein paar Wochen lang gekämpft wie ein Rasender, und heute habe ich gesiegt!“

„Ich hörte, dass Sie in der Elektrischen sagten, sie wollten nun raus aus der Stadt?!“

„Will ich auch! — So schnell, wie ich Unglückskerl mit meinem blindgeschossenen Auge kann!“

Der Sprecher wandte seinem Begleiter das blasse, durchfurchte Gesicht zu und hob mühsam das Lid über dem erloschenen Augapfel.

„Haben das Andenken aus dem Feld mit heimgebracht?“

„Hätt’s lieber den Halunken drüben in ihrer Champagne gelassen! — Da kommt übrigens die O-Bahn! Sehen Sie den Pfahl an der Haltestelle? Von dort können Sie direkt bis zum Stadthaus fahren!“

„Danke vielmals, mein Herr, dass Sie mir so freundlich den Weg gewiesen!“

„Gern geschehn!“

„Und zu Ihrem Auszug aus der Steinwüste alles Gute! Möchten Sie dem Glück entgegengehn!“

„Na, mir deucht’s wie das Paradies selber! Verwöhnt ist man hier nicht worden, und sonst hab ich immer gedacht, als es ehemals noch Friedenszeiten waren, nur im Grab könne einen die Erde drücken! Seit dem letzten Vierteljahr aber habe ich es gespürt, wie schwer sie mit all ihren Sorgen und Qualen auch im Leben schon lasten kann! — Na, draussen soll’s besser werden! — Wenn’s keine Hoffnung gäbe, dann könnten wir Schluss machen!“

„Da haben Sie recht! Also Kopf hoch und mit frischem Mut hinein in ein besseres Leben!“ —

Der Fremde, welcher sich seinem Nachbar aus der elektrischen Bahn angeschlossen hatte, um von ihm sicher den Weg zu der Innenstadt gewiesen zu bekommen, hob noch einmal mit höflichem Dank den Hut und schritt hastig, sein kleines Mustertäschchen in der Hand, quer über den Strassendamm.

Der Einäugige blickte ihm kurz nach, und ein Lächeln ging über die abgezehrten Wangen. Dann wandte er sich zur Seite, einem vielstöckigen, alten Hause zu, und beschleunigte die Schritte.

Das Ecktor galt für keine gute Gegend. Es lag im Arbeiterviertel und schien eingewickelt in dunkeln Qualm aus Fabrikschloten und rangierenden Eisenbahnzügen von dem Güterbahnhof.

Wie ein Schauer des Grausens ging es durch die hohe, knochige Gestalt, — wie ein Aufstöhnen der Erleichterung hob es die Brust. Über der Souterraintür war ein grell buntes Schild angebracht:


„Destillation zur ‚Schönen Melusine‘“.



Ein pinkertsblaues Meer, in welchem eine fischgeschwänzte Seejungfrau, deren Hand ein bekanntes kleines Spitzglas einladend emporhielt, herumplätscherte.

Aus dem Türspalt heraus strömte dem Nahenden ein starker Duft entgegen, angetan, um einen Hungernden zur Raserei zu bringen.

Bratkartoffeln, — gedämpftes Fleisch —

Und als die Tür vollends aufgetan ward, da schaute man in Utopien aller Wollust hinein.

Gedeckte kleine Tische, mit Bierseideln und Schnapsgläsern, — für die, welche ein warmes Essen bestellten, sogar noch mit Tischtüchern belegt.

Ein Weib erschien, stemmte die vollen Arme in die Seiten und nickte dem Herrn aus der „Vierten“ droben behäbig zu.

„Wollen Sie denn wieder vorübergehn, Herr Ebstorf? Ehe Sie man so hoch an Ihre Himmelsleiter ruffklettern, genehmigen Sie doch ein Schlückchen zur Stärkung!“

Der Angeredete blieb stehn, und sein gesundes Auge funkelte seltsam zu der Blondhaarigen herüber.

„Ihre Gaststube sieht allerdings sehr verlockend aus, und wenn Sie so freundlich einladen, gehe ich gern mal hinein!“ — Er trat hastig über die Schwelle. „Einmal ist keinmal, und ich denke, als Ausnahme kann man schon einmal leichtsinnig sein!“

„So ist’s recht! Wird Ihnen schon so gut gefallen bei mir, dass Sie Stammgast werden! — Was soll’s denn sein! — Uff Buttermilch legen Sie wohl keinen Wert?“

Ebstorf nahm den gutmütigen Spott nicht übel.

„Bei einer Melusine kann man eigentlich nur Wasser verlangen! Das ist doch ihr Lebenselement?“

„Und ob! Aber es muss Feuerwasser, lebendiges und kraftvolles sein, — was Leib und Seele aufrüttelt!“ nickte die Wirtin, trat an den einfachen Schanktisch und goss ein kleines Gläschen ein.

„Etwas ganz Feines! Pfefferminz! Den trinkt keen Millionär besser ...“

„Und was kostet er, Frau Frese?“

Die Gefragte zuckte einen Moment mit den vollen Schultern unter den breiten, weissen Schürzenträgern.

„Na, weil Sie es sind, Herr Ebstorf! Als Hausbewohner! Für die Mieter hier habe ich Extrapreise! Sagen wir also sechzig Pfennige, das ist bei der heutigen Knappheit halb geschenkt!“

Ebstorf hielt den Likör mit Kennermiene gegen das Licht.

„Ich danke Ihnen, Frau Frese. Tatsächlich nicht teuer.“ Er kostete. „So etwas kommt nur selten noch an unsereinen.“ Mit hastigem, fast gierigem Zug trank er aus. „Das wärmt! Der April macht sich noch gewaltig fühlbar, und zum Heizen langt es schon längst nicht mehr.“

„Sie sollten öfters herunterkommen und hier im Saal den Ofen mitgeniessen! Ich erlaub’s ja gern, — es ist ja den ganzen Tag über nicht alles besetzt, und verzehren brauchen Sie ja auch nichts!“

„Danke, Frau Frese! Solche Worte hört man nicht oft. Aber ich habe Frau und Kinder droben, und je mehr und enger wir uns in dem kleinen Käfig zusammendrücken, desto weniger frieren wir! — Hier das Geld!“ — Er zählte die Papierläppchen hin. — „Und wenn Sie mal wieder Wege zu besorgen haben oder Kohlen schippen lassen ... meine Jungens helfen die nächsten Tage noch gern!“

„Gut, Herr Ebstorf — ich denke an Ihnen!“ Die Blonde nickte hastig einen freundlichen Gruss und wandte sich geschäftig zwei Arbeitern zu, welche aus der nahen Gasanstalt als die ersten von den Mittagsgästen eintraten. Der Kriegsinvalide stülpte den Hut wieder auf und verliess hastig die Destille. Er sah zufrieden aus; die vergnügte Miene, welche sein hageres Gesicht aufwies, kannte man seit langem nicht mehr an ihm.

Mit grossen Schritten stieg er die abgetretenen Stufen der Hintertreppe empor.

Sonst hatte er meist bei der zweiten Etage eine kurze Ruhepause gemacht. Heute ging sein Atem schnell und leicht. Er rastete nicht, sondern strebte ungeduldig seinem „Nest im Wipfel“ zu.

Mit knöcherner Hand schlug er gegen die Türe.

Man schien ihn schon erwartet zu haben. Schnell ward geöffnet, und ein Jungmädchen blickte ihm mit angstvoll forschendem Blick entgegen.

Wie alt mochte sie sein?

Das war schwer zu sagen.

Das blasse, sehr schmale Gesichtchen sah ernst und gereift aus und passte eigentlich nicht zu dem sehr zarten, beinah krüppelhaften Kinderfigürchen, welches einer Achtjährigen anzugehören schien.

Kraftlose, kleine Hände, eine eingesunkene Brust und breite Schatten um die Augen erzählten, so stumm sie auch waren, eine herzergreifende Leidensgeschichte.

Die grossen dunklen Augen blickten aber so verständig und freundlich in die Welt, dass jeder überzeugt war, Michaela musste wohl schon ihre zwölf bis vierzehn Jahre zählen, gewiss schon konfirmiert sein.

„Ach, Vater! — Wie schön, dass du glücklich wieder daheim bist!“ atmete sie tief auf, und der erst sorgenvolle Blick strahlte auf, als sie das heitere Gesicht des Zurückkehrenden schaute: „Man sieht es dir schon an, dass du gute Nachricht bringst!“

Ebstorf schob die Sprecherin nicht liebevoll, aber auch nicht unfreundlich zur Seite und schritt an ihr vorüber in die Küche hinein.

„Hattest du Angst, ich könnte unterwegs gefressen werden, Michaela?“

„Die Eisenbahn ist jetzt so unsicher, Papa! Man hört so viel von allerhand Unglücken!“

Er schüttelte amüsiert den Kopf. „Bin mit heiler Haut davongekommen! Wo ist die Mutter?“

„Sie hängt die Wäsche in der Bodenkammer auf, und Grete und Suse helfen dabei!“

Ein schneller, etwas düsterer Blick aus des Invaliden Auge streifte die Sprecherin.

„Du konntest nicht mit? — Kannst du denn immer noch so schlecht die Stiege herauf? — Der Doktor meinte doch, die Schwäche in deinen Beinen werde sich bald geben! Die sei nur nach dem Scharlachfieber zurückgeblieben, ebenso dein verkümmertes Wachstum, — das könne alles bald überwunden sein?!“

Die Kleine nickte tröstend und griff wie bittend nach der Hand des Sprechers.

„Die Kost ist noch zu gering!“ sagte die Köchin von Direktors unten, — „und weil ich ihr nun die Kartoffeln schäle und ihre Sachen flicke, da hat sie mir das ganze Essen zugesteckt, welches überblieb, weil das Fräulein in der Garküche austeilt und dort mit verköstigt wird! — Nun merke ich schon, dass es viel besser wird, — ich werde gar nicht mehr so schwach, wenn ich ein Weilchen stehe!“

„Und ausserdem bekommst du doch noch deine Suppe vom Verein?!“

„Die hat der Franzel während der Zeit bekommen, weil er so wächst und immer weint, dass er nicht satt würde!“

Ebstorf fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das Haar und stöhnte auf.

„Grauenhaft! Wo soll man denn bei den heutigen Preisen das Geld hernehmen, um nur noch das Nötigste zu kaufen!“ und dann warf er plötzlich den Kopf zurück und lachte hart und kurz auf. „Das soll nun anders werden, Kind! Jetzt werden wir Bauern und bauen uns den Roggen selbst!“

„Vater!“ das klang wie ein Jubelschrei — „bekommst du das Eigenheim?!“

Er nickte. „Alles abgemacht! Wenn die Mutter herunterkommt, erzähle ich. — Wo sind die Jungens?“

„Franzel ist mit seinen Schularbeiten fertig und ist nun mit seinem Wichskasten wieder an die Haltestelle von der Elektrischen, um zu warten, ob sich jemand die Stiefeln abbürsten lässt!“

Ebstorf zuckte die Achseln. „Armer Bengel! Er wartet oft Stunden lang vergeblich! — Und Frieder? Wo steckt der?“

Michaelas blasses Gesichtchen färbte sich mit jähem Rot. Wie beschwörend verschlang sie die mageren Finger.

„Väterchen ... er musste wieder nachsitzen und kam so spät und sitzt nun in der Kammer hinten und lernt noch für morgen!“

„Wieder nachsitzen?!“

„Ach lieber, guter Vater ... es wird ihm ja so blutsauer zu lernen!“ flehte Michaela mit Tränen in den Augen; es ist ja kein böser Wille: er begreift es nicht ... und weil der Lehrer so schlägt, kann er oft aus lauter Angst das Auswendiggelernte nicht mehr aufsagen!“

Ebstorf hatte den Hut an den Wandnagel gehängt und trat in das kleine Nebenstübchen, wo neben zwei Betten noch der Überrest des ehemaligen Mobiliars stand. — Ein schönes Sofa, ein runder Tisch, ein Sessel und der feine Schrank. —

Davon hatten sich die unglücklichen, verarmten Menschen noch nicht trennen können.

„Das ist’s ja! Er hat keinen Lernverstand!“ sagte er erstaunlich milde; „sonst so ein stämmiger, geschickter Bengel, dem alles Handwerk glatt von den Fingern geht! Na ja, passt ja ganz gut. — Wird grade auf dem Papenburger Moor in seinem Element sein, — da passt er hin und kann uns mehr nützen, wie hier mit all der elenden Magisterweisheit!“

Michaela atmete auf wie erlöst — der arme Frieder braucht sich nicht mehr, zitternd vor Angst, vor einer zweiten Tracht Prügel zu verstecken.

„Soll ich dir eine Tasse Kaffee einschenken, Papachen?“

Er schüttelt den Kopf und wirft sich in die Sofaecke nieder.

„Wenn die Mutter kommt, essen wir wohl gleich?“

„Kartoffelsalat! Alles schon fertig! — Und eben höre ich auch den Franzel die Treppe herauf pfeifen!“

Mit unsicheren Schritten wankte das Jungmädchen abermals zur Küchentür.

Lang aufgeschossen und dennoch kräftig trappst der Junge herein.

„Heute hat’s geschafft!“ kreischt er voll freudiger Aufregung, — „Michele! Liebes Michele! Drei Mark!“

Michaela schlägt die Hände zusammen. „Du liebe Zeit, ist das eine Freude! So viel hast du seit langem nicht gehabt!“

„Wo sie absprangen an der Elektrischen, stand grade eine recht schmutzige Wasserpfütze ... die hat’s mir eingebracht! Guten Tag, Vater! — Bist wieder zurück!? — Na ... und! ... Ich sah dir’s schon an ... lachst ja ... dann hast du das Häuschen bekommen!“

Ebstorf fasst den Jungen bei beiden Schultern und schüttelt ihn vergnüglich.

„Du Schlingel ... Drei Mark verdient? Na, zwar nur ein Tropfen auf einen heissen Stein, aber doch immer besser wie nichts! Scheint ja ein leidlicher Tag heut zu sein! Da kommt ja auch die Gesellschaft vom Boden herunter ... so, und der Frieder äugt auch um die Tür herum ... heda Minchen! — Jetzt gibt’s Neuigkeiten!“

Frau Ebstorf trat hastig ein.

Sie stand in mittleren Jahren, von kleiner, gedrungener Figur und einem Gesicht unter leicht ergrautem Haar, in welches alle Entbehrungen, Sorgen und bittere Not ihre Runen gezeichnet.

„Vater!“ rief sie, streckte ihm beide Hände entgegen und blickte, ebenso wie die Kinder, ängstlich forschend nach seinem Gesicht: „Wie steht’s“

„Gut, Minchen, gut! — Der Würfel ist gefallen, nun wollen wir nur hoffen und wünschen, dass alles für die Zukunft so klappt, wie ich das jetzt berechnet habe; dann sind wir aus allem Druck heraus!“

„Hurra! Hurra! Wir gehen aufs Land!“

„Wir bekommen ein Eigenheim!“

„Wir siedeln uns an!“

Die Kinder überschrien sich in jauchzender Freude, Franzel warf stürmisch die Mütze in die Luft und tobte: „So wie Robinson Crusoe! oder Marks Riff! Dann geht es in Welt und Feld hinein!“

Suse und Gretel hingen sich aufgeregt an den Arm des Heimkehrenden und taten mindestens zwölf Fragen zu gleicher Zeit.

„Ob sie einen Garten hätten? Und eine Ziege? Und gar ein Lamm? Kaninchen doch bestimmt? Und Hühner? Und wenn es gar eine Kuh sein könnte? Und ob in dem Wald auch Blaubeeren und Erdbeeren wachsen? — Wölfe gäbe es doch wohl nicht? — Und ob man da Holz sammeln könne, um im Winter den Ofen zu heizen, dass man nicht mehr so schrecklich frieren müsse? — Und ob es auch ein Dorf da gäbe, — mit Dorfkindern? Und einen Hund müssten sie doch auch haben? Was wohl für einen?“

„Einen Spitz?“

„Ach nein, ein Dackel ist drolliger!“

„Oder einen so grossen Schäferhund, die so klug sein sollen!“

„Wenn wir ein Schwein haben, schlachten wir doch auch?“

„Und können Wurst und Schinken essen?“

„Und die Kartoffeln wachsen auf dem Feld? — Nicht, wie Gretel glaubt, auf den Bäumen?“

„Auf Bäumen?“

„Ob es wohl einen Kirschbaum gibt?“

„Ein Apfelbaum wäre noch schöner!“

„Oder Pflaumen!“

„Am besten von allem und jedem was!“

„Nüsse wachsen doch im Wald?“

„Ich habe mal eine Geschichte gelesen vom Hühnchen und Hähnchen auf dem Nussberg! Wenn wir auch solch einen Berg in der Nähe haben, dann gehen wir mit einem grossen Sack hin und sammeln tüchtig ein!“

„Vivat! Dann haben wir aber für Weihnachten genug!“

„Ein Junge in der Schule war als Ferienkind auf dem Land, der erzählte, sie hätten dort Euleneier und Kräheneier aus den Nestern geholt, die schmeckten so fein!“

„Dann klettern wir auch auf die Bäume!“

„Frieder kann ja so grossartig klettern!“

„Und die Pilze, die im Wald wachsen, wie sie in dem Kolonialladen am Ecktor in Körbchen voriges Jahr ausstanden, und so teuer waren!“

„Oh, die schmecken köstlich! Direktors haben ein paarmal welche gekauft! Nicht wahr, Michaela, du hast sie mal aus dem Einweckglas gekostet?“

„Ja, ja, ach, wenn man die für uns alle kochen könnte!“

„Warum nicht?“ Ebstorf richtete sich schmunzelnd in der Sofaecke empor und blickte nach der Schüssel voll Salat, welchen Frau Minchen, bebend vor Aufregung, aus der Küche herzutrug, derweil Michaela Teller und Gabel vor dem Hausherrn noch gefälliger zurecht rückte. „Im Kiefernwald wachsen viele Pilze, und ich kenne mich ganz gut auf sie aus. Während des Manövers in Schlesien hat man die Dinger würdigen gelernt, sie ersetzen ja vollkommen das Fleisch!“

„Ach ja, auf dem Land wächst einem doch gar manches zu, was uns armen Leuten viel Geld erspart!“ seufzte die Hausfrau tief auf, und in ihren müden Augen glänzte es, wie ein Schimmer alter, vergangener Freude.

„Nun wird erst gegessen, und dann erzähle ich alles Nähere!“

„Dürfen wir dabei sein, Vater?“

„Gewiss. Wenn die Eltern über die wichtigsten Lebensbedingungen verhandeln, so können die Kinder zuhören und daraus lernen und Nutzen ziehen.“

„Ganz recht, lieber Mann! — Wenn sie erkennen und sich zu Herzen nehmen, wie viel ernste Sorgen es uns macht, so viel Mäuler zu stopfen und alle in Ehren durchzubringen, so nehmen sie wohl das Leben mit aller Arbeit, welche es in jetzigen Zeiten selbst für Kinder mit sich bringt, recht ernst.“

Mit leuchtenden Augen sass man im Kreise und sprach dem einfachen Mahle zu.

Die Mutter wusste alles so schmackhaft zu bereiten, dass auch das einfachste noch gut schmeckte.

In einem Blumenkasten Schnittlauch und Petersilie lieferte schon manch gutes Gewürz und sparte die teuren Zwiebeln, und als gar Michaela auf den guten Gedanken kam, Kresse auszusäen, da gab es manch leckeres Kränzchen um den Kartoffelsalat und mundete allen noch einmal so gut.

Der Efeu in den grünen Kästen auf Direktors Balkon war vertrocknet, und neuer sollte nicht angepflanzt werden; da überliess man die Holzkisten freundlich dem siechen Kind, welches stets so gefällig in der Küche half.

Es gab so viel langweilige Arbeit, welche sich alle gut im Sitzen verrichten liess, und zu welcher die Grossen nicht sonderlich Lust verspürten. Mit Geld zahlte man nicht gern; da gab es als Lohn Essen und hier und da ein Geschenk, wie die Holzkästen oder ein altes Hemd oder einen Unterrock, aus welchen immerhin noch Flicken für andere Kleidungsstücke geschnitten werden konnten.

Wer hätte das alles früher gedacht, wo sie selber so manch altes Röckchen und Kittelchen verschenkt hatten und gar nicht ahnten, wie weh der Hunger und die Kälte tun! —

Früher hatten die Eltern ein so hübsches Geschäft.

Alles, was sie auf Malakademie und in den oberen Schulklassen brauchen: Pinsel, Farben aller Art, Malleinwand, Gliederpuppen zum Aktzeichnen, Vorlagen in Gips und Karton, Kohle, Kreide und Sikkativ, Leinöl und Staffeleien.

Da kamen die jungen Damen und Herrn täglich und kauften, und die Familie Ebstorf hatte ein reichliches Auskommen und lebte glücklich und sorgenfrei.

Der böse, schreckliche Krieg schuf bald einen traurigen Wandel.

Anfänglich schmolz die Zahl der Käufer sehr zusammen, weil viele, fast die meisten Malakademiker unter die Fahnen eilten und auch viele Künstlerinnen die Paletten und Pinsel aus der Hand legten, um als Krankenpflegerinnen oder in sonstigen Wohlfahrtsveranstaltungen tätig zu sein.

Da merkte man den Ausfall früherer Einnahmen schon gewaltig; und als ja die bittertrübe Stunde kam, wo der liebe Vater einberufen und in das Feld hinausgeschickt ward, da hub die Not vollends an.

Die Mutter verstand nichts von dem Geschäft. Die Hilfe, welche der Vater noch in Gestalt eines jungen Seminaristen genommen, erwies sich als sehr trügerisch, denn der junge Mann war nicht ehrlich, und die Fehlbeträge in der Kasse mehrten sich in so erschreckender Weise, dass Frau Ebstorf den Seminaristen schleunigst entlassen musste.

Dazu kam, dass die Zahl der Käufer täglich mehr zusammenschrumpfte, je unerträglicher sich die Not der Kriegsjahre gestaltete.

Die teure Ladenmiete konnte nicht mehr aufgebracht werden, die kleine Wohnung, welche sich daran schloss, musste ebenfalls aufgegeben werden, aber so bescheiden, wie die Familie auch ein Unterkommen, vier Treppen hoch, in dem Fabrikviertel gefunden, so reichten die wenigen Zinsen ihres kleinen Vermögens doch nicht mehr aus, die rasend anwachsenden Unkosten zu decken.

Und anstatt besser, wurden die Zeiten immer schlimmer, so greulich, dass sie kaum noch zu ertragen waren.

Die Revolution schaffte auch keinen Wandel zum Bessern, und als der Vater gar als Invalide aus dem Feld heimkam und nirgends Arbeit, nirgends eine bezahlte Beschäftigung fand, da schien die Not am grössten zu sein.

Mit ihr aber auch Gottes Hilfe am nächsten. Wo sollte noch Kleidung, wo noch Essen und Trinken für die Eltern und die fünf heranwachsenden Kinder herkommen? Werke der Barmherzigkeit und Wohltätigkeit reichten nicht mehr aus, um so viel über Wasser zu halten.

Bis zum Erfrieren, bis zum Verhungern schränkte man sich ein! —

Wenn auch der letzte Rest des kleinen Vermögens, der Spargroschen, noch aufgezehrt war, dann blieb kein Trost und keine Hilfe mehr.

Da kam’s dem Vater plötzlich in der Nacht wie ein Traum.

Er war wieder Soldat zu Friedenszeiten und lag in einem hübschen, grossen Bauernhof im Quartier.

Der Besitzer war ein freundlicher Mann, mit welchem er sich gut stand. Es war zur Erntezeit; ein aufziehendes Gewitter bedrohte die Nachmahd.

Obwohl es Sonntag war und die Felddienstübungen der letzten Tage grosse Ansprüche an die Kräfte der Soldaten gestellt hatten, stellte sich Ebstorf dennoch allsogleich zur Verfügung, auf der Wiese mit zu arbeiten und zu helfen, das Grummet noch rechtzeitig zu bergen.

Es war ein Jahr, in welchem das Futter der grossen Dürre wegen sehr knapp war, und darum war der Bauer doppelt erkenntlich und versicherte, zu jedem Gegendienst bereit zu sein, falls auch er einmal durch dies oder jenes helfen könne.

Nah bei dem Hof waren kleine und einfache, aber schmucke Häuschen mit Stallung erbaut, welche Arbeiterfamilien zur Unterkunft dienen sollten.

Eines derselben hatte ihm der idyllischen Lage wegen besonders gefallen, und da er sich damals seine Zukunft so total anders ausmalte, als wie sie sich nun gestaltet hatte, so sprach er dem Bauer im Scherz den Gedanken aus, dass er hier wohl mal als Sommergast wohnen möchte, wenn er seine Braut Minna heimgeführt und sich in der Grossstadt eine Familie gegründet habe.

Hans Uthlede graute sich den Kopf.

Auf Sommerfrischler verstand er sich nicht aus und meinte, mit dem Vermieten, da hätte das keine Art nicht.

Gedacht habe er schon daran, das Häuschen mit ein paar Morgen Acker zu verkaufen, denn für Tagelöhner sei es ihm zu weit entlegen, und so ganz ohne Not möchte er es auch nicht leerstehen lassen.

Wer hatte aber in einer so üppigen, genussfreudigen Zeit des damaligen Deutschlands noch Sinn und Interesse, sich fernab von allen Grossstadtgenüssen in dem Papenburger Moor anzukaufen? Er, Ebstorf, am wenigsten.

Und nun? In dem so grausigen Wechsel und Wandel der Zeiten?

So lebhaft hatte er davon geträumt, sah das allerliebste Häuschen inmitten wogender Kornfelder und grüner, am Moor gelegenen Wiesen, mit dem nahen Saum duftigen Kiefernwaldes, welcher sich weit in das Land hinauszieht, bis zu den grossen, ehemals königlichen Forsten.

Wie Sonntagsruhe und Feiertagsfrieden liegt es über dieser stillen Welt, und er steht in Gedanken wieder in der grossen Flurdiele bei Hans Uthlede, und riecht die dicken Eierkuchen in der Pfanne.

Als er am Morgen aufwacht, sitzt seine Frau neben ihm und weint bitterlich. Sie weiss nicht mehr, was sie kochen soll — die letzten paar Heller hat sie soeben für die Gasrechnung hingegeben.

Sie hat weder Holz noch Kohle, — wo soll sie in dieser kalten Frühlingszeit noch eine warme Suppe kochen, wenn nicht auf Gas?

Und die Kinder jammern, dass die Stückchen Brot so klein sind, dass sie so Hunger haben, so schrecklichen Hunger!

Da presst Ebstorf die kalten, bebenden Hände vor das fahle Antlitz und denkt an seinen Traum.

„Minna!“ flüsterte er, „wir haben noch einen Rest Vermögen, das Erbe von Tante Lottchen. Bist du einverstanden, so wage ich ein Hasard und erwerbe uns einen kleinen Besitz auf dem Land, wo wir durch unserer Hände Arbeit unsere Kinder noch ernähren können!“

„Auf das Land?“ Die blasse Frau starrt ihn einen Augenblick hoffnungslos an. „Dazu gehören doch viele Kenntnisse!“

„Für einen so kleinen Betrieb nicht. Ich bin als Junge öfters auf dem Gütchen von Onkel Fritz gewesen. Man lernt leicht.“

„Aber gesundheitlich?“

„Ausser meinem Auge fehlt mir nichts. Ich werde es leisten können. — Während des Manövers, im Sommer 1911, war ich in einem sehr netten Bauernquartier im Papenburger Moor; dort habe ich ein kleines Anwesen gesehen, welches mir besonders gut gefiel. — Die ganze Gegend dort war billig und angenehm zum Wohnen, vielleicht im Herbst bei dem Nebel etwas feucht, aber wir alle leiden ja nicht an Rheumatismus. Nun ist es das beste, ich schreibe sogleich an Uthlede und lege ihm unsere trostlosen Verhältnisse klar. — Ist das Häuschen noch zu kaufen, so legen wir unser letztes kleines Kapital in dem bisschen Grund und Boden an.“

„Und wenn es seit der langen Zeit in andere Hände übergegangen ist?“ klang es zaghaft von Frau Minnas Lippen.

„Nun, dann sehe ich mich in jener Gegend nach etwas anderem um, oder ich wende mich an eine Siedlungsgesellschaft. Aber ehrlich gesagt, wäre mir ein bereits fertig kultiviertes Stück Land lieber, wie eine Scholle, welche erst urbar gemacht und bebaut werden muss!“

„Schreib gleich, lieber Arnold! Ach, mir ist’s, als ob plötzlich ein Sonnenstrahl durch dieses Dunkel trostloser Verlassenheit bricht!“

Herr Ebstorf schrieb auch zur selben Stunde einen langen Brief an seinen ehemaligen Gastfreund, und in hochgradiger Aufregung erwartete das Ehepaar dessen Rückäusserung.

Der Bauer war eine ehrliche Haut und quälte unglückliche Menschen nicht durch eine unnötige Wartezeit.

Seine Antwort traf beinah umgehend ein. Leute, welche in der Einsamkeit leben, haben ein gutes Gedächtnis und entsinnen sich oft unbedeutendster Kleinigkeiten voll zäher Treue.

So war auch jener Sonntag voll Sorge um die verregnete Nachmahd dem alten Mann lebhaft in Gedanken geblieben, und er freute sich aufrichtig, von dem ehemaligen wackeren Grenadier noch einmal Nachricht erhalten zu haben.

Sie hätte nur im grossen Ganzen besser sein sollen, denn der Verlust des Auges und die jammervolle Notlage der Familie in dieser schweren Zeit hätten gern im Pfefferland bleiben können.

Und das kleine Häuschen?

Da wohnt schon seit Jahren der Altenteiler Sperber drin, mit der Frau und zwei alten Schwestern, die spinnen und weben für den Hof Flachs und Wolle auf und reiben den Mais ab. — Aber sie sind alle zusammen hochbetagt, und es taugt nicht, dass sie so allein für sich hausen, namentlich nicht zur Winterszeit, wo alten Leuten leicht mal was zustossen kann. — Die kommen also gern zu ihm auf den Hof, wo er sie noch unterbringen kann. — Es galt ja hauptsächlich darum, dass das Häuschen bewohnt war. — Wenn er, Ebstorf, so viel junges Leben mitbringt, so wird es vortrefflich gehen. An Acker kann er ihm auch an die acht Morgen abgeben, auch ein Stück Wiese dabei. Und teuer soll’s nicht sein. Das beste wäre schon, er käme persönlich, dann könnte man alles gleich besprechen.

Welch eine Aufregung kann so ein kleines Blättchen Papier schaffen! Die Kinder waren ganz ausser sich vor Entzücken in dem Gedanken an die goldene Freiheit in Wald und Feld, und so war Tag und Nacht von nichts anderem die Rede, als von dem eigenen Haus und Acker in dem Papenburger Moor, bis beim nächsten Morgengrauen Vater Arnold sein Reisegeld sorglich nachzählte und zum Bahnhof eilte.

Er hatte seine schöne, recht kostbare Geige in der nahen Musikalienhandlung verkauft und einen schönen Erlös gehabt.

„Mit schwieligen Händen spielt ein Ackerbauer keine Largos und Träumereien mehr!“ lächelte er resigniert, „und ob sie beim Umzug noch zu Schaden kommt, oder ob ich sie gleich dran gebe, dass ich die Reise und den Möbeltransport noch dabei herausbekomme, das stellt sich auf eins.“

So war er abgereist, und Michaela wartete hochklopfenden Herzens in der Küche auf seine Heimkehr, um die erste zu sein, welche aus seinem Gesicht gute oder trübe Botschaft abliest, denn noch konnte ja ein zu hoher Kaufpreis alle schönen Träume in letzter Stunde null und nichtig machen!

Aber nein!

Alles war anscheinend zu grösster Zufriedenheit erledigt, denn so vergnügt wie heute hatte Vater schon lange nicht mehr ausgeschaut!

So zerstreut war auch noch nie zuvor ein Mittagessen in dem kleinen Kreise eingenommen.

Als die kleinen Mädchen den Tisch abgeräumt hatten, holte Vater zu aller Erstaunen eine Zigarre aus der Brusttasche, welche ihm der alte Uthlede als Friedenspfeife noch mit ein paar anderen in die Hand gedrückt, und steckte sie sich voll innigen Wohlbehagens an.

Frieder dachte mit keinem Gedanken mehr an die Strafarbeit und das Nachsitzen in der Schule, was sonst nicht ohne bittere Tränen, Weh und Ach abging, sondern sass gleich allen anderen mit weit offenen Augen und glutroten Wangen und lauschte den Worten des Vaters, welcher langsam begann.

„Nun will ich dir mal erzählen, liebe Minna, wie das alles sich zugetragen hat und wie ich mit dem alten Hans einig geworden bin, das Häuschen zu erwerben! — Steck mir mal einen Fidibus am Herdfeuer an, Jung! Die Mutter sagt, der Gashahn sei abgeschraubt, weil wir nicht mehr zahlen können, und die Kartoffeln seien auf dem Brikettgrus gekocht, welchen ihr Buben nach dem Schippen vom Bäckermeister drüben geschenkt bekommen habt? Gut. Ich hoffe, in acht Tagen kochen wir die ersten auf dem eigenen Herd im Papenburger Moor!“

Wieder ein jauchzendes Entzücken der Kinder.

Frau Minna aber bebte vor Erregung an allen Gliedern und wischte mit den blauroten, aufgesprungenen Händen die Tränen aus den Augen.

Sie hatte sich so lange tapfer gehalten. In aller Angst und Not war sie fest und zuversichtlich geblieben; jetzt, wo zum erstenmal wieder nach langer Zeit ein Sonnenstrahl der Hoffnung durch die dunklen Wolken brach, sank sie für einen Augenblick schwach in sich zusammen, als sei die Freude eine noch ungewohnte grössere Last, wie alle andern Bürden zuvor.







Zweites Kapitel.


„Auf dem Papenburger Moor ist noch alles so ziemlich unverändert“, begann Herr Ebstorf beinah feierlich und blies den blauen Tabaksrauch voll sichtlich grössten Behagens in die kalte Stubenluft. „In der Einsamkeit der Heidemoore geht die Zeit fast spurlos vorüber, und das ist etwas ausserordentlich Schönes.

Wenn man aus dem ruhelosen Getriebe der Grossstadt kommt, wo beinah täglich ein Wechsel und Wandel an Menschen und Gegenständen offenbar wird, so mutet es einen da draussen an wie ein Stück Unvergänglichkeit, wie etwas Dauerndes, Ewiges, mit welchem man gern anfängt. Hier in der grossen Welt wird gebaut, um wieder eingerissen zu werden, wird das eben erst Neue über Nacht alt und muss Modernerem weichen.

Das zeigen schon die Menschen in ihrem Äussern an. —

Grossmutter ... Mutter ... Enkelin ... stellt sie einmal nebeneinander, ob sie noch einen Zug von Ähnlichkeit miteinander haben? Nein, fremd und völlig anders anzuschauen sieht es aus, als gehörten diese, sich aus einem Fleisch und Blut als die Nächsten Angehörenden, gar nicht zusammen.

Die Haarfrisur, die Machart der Kleider, das so gänzlich veränderte Wesen und Gebaren, alles weicht himmelweit voneinander ab, und die Alten fühlen sich als Fremdlinge unter den Jungen, und die Jungen unverstanden unter den Alten.

Die Ereignisse überstürzen sich, — man hat keine Zeit mehr, Erinnerungen zu pflegen, und kommt man nach Jahren selbst in einen kleineren Heimatsort zurück, so heisst es auch da: Und seine Stätte kennet ihn nicht mehr!

Das stimmt wehmütig und macht vor der Zeit müde.

Ich bin nie mehr nach Merseburg gefahren, wo mein Vaterhaus steht.

Steht? Nein, es stand.

Völlig umgebaut, alle liebe, traute Eigenart verwischt — der schöne, grosse Garten, mit welchem meine liebsten Kinderjahre verwachsen sind, war verschwunden, und statt der herrlichen Obstbäume, Blumen- und Gemüsebeete starrten mich kalte Steinmauern neu gebauter Häuser wie Feinde an. — Die alten Menschen, Freunde und Bekannte weggefegt vom Lebenssturm, hierhin und dorthin in die Welt zerstreut; nur ein paar einzelne bekannte Gesichter schauten mich wie Marksteine am Wege an — und ihre Altersfalten schienen mir unheimliche Zahlen zu sein, welche ein flüchtiges Menschenleben abrechnen.

‚Wer bist du?‘

‚Was willst du hier?‘

‚Nichts! — Nur mich überzeugen, dass ich kein Vaterhaus, keine Heimat mehr habe.‘

Wie anders war das im Papenmoore!

Just an einem Sonntag traf ich ein. Genau so, wie vor langen, langen Jahren die Väter, Gross- und Urgrossväter mit den stattlichen Frauen zur Kirche geschritten, so begegneten sie mir auch heuer.

Der schwarze, lange Rock, die feierliche Weste, den steifen Hut, welcher nach oben etwas breiter wird, und den langen Krückstock in der Hand, zogen sie die sonnigen Wiesenpfade daher. Die Frauen, unverändert anzuschauen wie die Ahnen, im dunklen, samtgesäumten Kleid, welches breit in die Höhe geschlagen wird, dass der feuerrote Unterrock stolz darunter hervorleuchtet, die Puffärmel und das zipfliche tiefblaue Kopftuch, mit flottem Schritt an ihrer Seite, just so, wie ich sie anno 1911 geschaut und ganz genau ebenso, wie der weisshaarige Pfarrer jene seit einem halben Jahrhundert getauft, getraut und eingesargt hatte!

Da kam es mir vor, als wäre ich nie in der Fremde gewesen, als wäre ich Tag um Tag geblieben da, wo mir alles so wohlbekannt entgegengrüsste, in der Heimat!“

„Wie ist das so schön!“ nickte Frau Minna; „so ein Empfinden kann ich dir nur allzu gut nachfühlen, Arnold! — Man klagt so oft, dass die moderne Jugend so wenig Heimatsgefühl kennt, weil nur wenige noch sesshaft sind, — die eigene Scholle fehlt, auf welcher sie mit der Heimat verwachsen!“

„Nicht wahr, Minchen! Seit man dies mit Schmerzen erkannt hat, streben viele Tausende nach einem eigenen Stückchen Vaterland, eine Sehnsucht, welche die Siedelungsgesellschaften ja nach Kräften stillen.“

„Und wie war es bei Uthlede?“

„Just so, Frauchen, wie in einem Haus, wo zu glücklicher Stunde die Uhr stehengeblieben. Mir schien’s, ich hatte nur geschlafen, und trat aus dem Knechtshaus just wie ehemals auf den Hof heraus, um wohlig die Arme zu dehnen!

Da stand der Hans Uthlede und schaute mir entgegen.

War er älter geworden? — Selbstverständlich, aber man sah’s nur nicht.

Das sonngebräunte Gesicht, glattrasiert, mit den runden, roten Wangen unter dem weissen Haar, die kurze Stummelpfeife im Mundwinkel hängend — Rock und Hosen — alles unverändert wie damals.

Er zwinkerte mir noch ebenso verschmitzt mit den Augen entgegen wie Anno 1911, und der Phylax, der struppige Pinscher, kläffte aus der Haustüre heraus, als hätte ich eben erst, wie dazumal mit der Soldatenmütze nach ihm geklappt.

Nicht mehr ganz so scharf wie ehemals schien er mir, — als ich’s aber sagte, lachte der Bauer vergnüglich auf und schüttelte den Kopf. ‚Kürl!‘ sagte er, ‚wat snakst da! Dat is doch nich der sülm Töl von dermolen! Dei olle Phylax is man daud, — äwerst de Lütt hier is sein Sohn, sieht akkarad so ut, as de Oll’, und heet ok Phylaxel!‘

Das ist’s eben! Der Sohn vom alten Phylax! In die Lücke, welche durch den Tod des treuen alten Tieres entstand, rückte sofort Ersatz ein, — und niemand sah und merkte es sonderlich, denn die Generationen glichen sich zum Verwechseln!

Ebenso das Vieh in den Ställen.

Da standen die Kühe und Pferde noch genau so in Reih und Glied wie vor Jahren. Ob’s dieselben waren?

Ich fragte gar nicht! Ich sah sie, — sie waren da, das genügte.

Auf dem Hof standen die Ackerwagen, die Drillmaschine, lagen die Eggen neben dem alten Ziehbrunnen, die Schiebkarre lag noch ebenso umgestülpt mit dem Rad nach oben, wie sie mich ehemals schon geärgert hatte, und in der Schweineboxe tummelten sich im Sonnenschein die drallen Ferkel neben zwei prächtigen Sauen ... auch die späten Enkelinnen der damaligen, — aber sie glichen einander aufs Haar, und diese Täuschung löste die behaglichsten Gefühle bei mir aus.

Die Hühner gackerten in buntem Schwarm vor der offenen Scheunentür und suchten, ebenso wie vor Jahren, die verstreuten Körner; schillrige Tauben flatterten um den Giebel und girrten mir zu, als wollten sie erstaunt fragen: ‚Is all wedder Manövertid?‘

Nur ein paar Pfautäubchen waren neu dazwischen, und grade diese kleine Ausnahme zeigte, wie unverändert sonst das Alte war.

Und doch nicht alles.

Die damals neu gepflanzten Obstbäume waren hoch und vollkronig emporgewachsen; weil aber die überständigen zwischen ihnen herausgeschlagen waren, so hatte sich das Bild nicht sonderlich verändert.

‚Heda! Wilm! Bist du das?‘ rief ich einem stämmigen Bursch zu, dessen Flachshaar mir so bekannt vorkam.

Er grüsste und trat näher.

Noch ebenso wortkarg und verlegen wie damals als Hütejunge.

Ja, er war’s! Nun kannte ich das Gesicht gleich wieder.

‚Bist immer noch hier, Willem? Ist’s dir auch gut gegangen?‘

Er glotzte mich mit starrem Staunen an. Als ob es ihm hätte schlecht gehen können! Hier auf Hans Uthlede seinem Hof!

Wir schüttelten uns die Hand.

‚Lassen’s mi man ut! Ick hev keen Tid nich‘, sagte er verlegen, — justement ebenso wie Anno 1911, wenn wir unseren Ulk mit dem Bengel machten!

Der Holunder war über den Gartenzaun herübergewachsen.

‚Das ist doch Fieken, welche just hochlangt und die breiten Knospendolden abschneidet? Natürlich, die gute Rieken!‘

‚Sie will man die Holtern tom Mittag in Eierkaukenteig backen!‘ nickte der Bauer und schob die Pfeife von dem rechten Mundwinkel in den linken.

Da sah sie mich schon.

Sie unterbrach sich und kam in den derben Lederschuhen näher, wischte die Hand an der Schürze ab und bot sie mir mit kräftigem Druck entgegen:

‚Die Wirtschafterin.‘

‚Das muss ich sagen, Fieken: Verändert haben Sie sich in all den Jahren aber hier nicht!‘

‚Nee,‘ schalt der Bauer, ‚se is man no’ ganz so kwidderig und ramenterig wie sonst! Das gönnt sich keen’ Ruh nich’ bei Tag und Nacht! Selbst an’ Sonntag kann se die Hände nich still halten! Sonst wächst bi den Alten doch mit den Jahren ’n beeten Sitzfleisch an, bei der Rieken mot dat awer in Vergessenheet geraten sin!‘

So schien’s.

Behende und wusselig, wie ich sie nie anders gesehen, wirtschaftete die Haushälterin auch heute noch herum, — ohne sonderlich viel Geduld, gutmütig mit den Mägden scheltend und nach dem Tadel freigebig das Wohlverdiente lohnend, abhold jeder Neuerung, abergläubisch wie alle Leute im Moor, und perfekt im Brauen von einem Ingwerschnaps, was der alte Hans als grösste Tugend an ihr schätzte. Ebenso wie im Uthenhof war auch im Dorf alles beim alten geblieben, und da war es denn kein Wunder, wenn ich mir vorkam, wie der Peter aus der Fremde, welcher sich endlich heimgefunden.

An dem freundschaftlichen Empfang, welcher mir ward, merkte ich erst, welch ein gutes Gedächtnis der Bauer hatte, und wie fest in den Herzen dieser schlichten Landleute die Dankbarkeit wurzelt, selbst für Dinge, welche in unseren Augen eine solche Kleinigkeit bedeuten!

Einen Ruhetag geopfert, um den Leuten zu helfen, ihr Heu einzufahren!

Ich hatte so gar nichts daraus gemacht, aber Uthlede belehrte mich jetzt eines Besseren.

‚Wissen Sie, Ebstorf!‘ sagte er und sprach Hochdeutsch mit mir, weil er merkte, dass mir das Platt doch allzu ungeläufig war, ‚damals, als Sie mir halfen die Nachmahd einholen, stand viel für mich auf dem Spiel! Die Gluthitze des Sommers hatte viel zu früh eingesetzt und mir fast die ganze Heuernte zunichte gebrannt. Auch die Rübenpflanzen hatten stark gelitten, und was das heisst, Ställe voll Vieh und kein Futter haben, das werden Sie erst mal ermessen können, wenn Sie selbst ein bisschen Eigenes haben!‘

‚Aber wir hatten doch noch so viele Wagen voll Grummet eingebracht!‘ warf ich verwundert ein.

‚Das war’s ja! Die vielen Wagen voll, unser ganzer Reichtum, von welchem unsere Viehwirtschaft sozusagen abhing! — Nach der heissen Zeit kamen Wochen voll unaufhörlicher Gewitter mit Regen über Regen! — Da wir das Gras schon geschnitten hatten und just diese Wiesen an und für sich etwas sumpfig waren, liefen wir Gefahr, dass uns nun wieder die ganze Mahd verfaulte, wenn sie nicht rechtzeitig geborgen werden konnte. — Gerade an jenem Sonntag hatten wir ein paar sonnige Tage hinter uns, dass wir einfahren konnten, und just da drohte ein neues Gewitter! — Hätten Sie und Ihre Kameraden nicht geholfen, das heisst, hätten Sie die anderen Soldaten nicht so energisch herangenommen, wir hätten tatsächlich auch noch das Grummet verloren und mit ihm viel Vieh; denn was nicht ernährt werden kann, muss als Schlachtvieh abgehn!‘

‚Ich weiss! — Auch Ihr Hafer und Roggen standen zum Teil noch auf dem Feld in Hocken, und galt die nächste trockene Zeit dem Einfahren dieser wichtigsten Faktoren, mit welchen der Landwirt zu rechnen hat!‘“

„Warum das, Arnold?“

„Weil das Getreide sonst auswächst, Minchen.“

„Und dann ist das Korn nicht mehr zu gebrauchen?“

„Es büsst wenigstens sehr viel von seinem Wert ein, — oft ist es auch ganz verloren, weil sich das Korn schon zum Keim entwickelt!“

„So ist auch viel Risiko und Sorge bei der Landwirtschaft?“ fragte die blasse Frau ängstlich.

Ebstorf schüttelte zuversichtlich den Kopf.

„Wo wäre das nicht! — Bei dem kleinen Besitz, wie wir ihn haben, sprechen die nötigen Arbeitskräfte nicht so mit, wie auf weiten Ländereien! — Wir sind ja Leute genug, um unsere Ernte rechtzeitig zu bergen! — Nicht wahr, Jungens? Wir wollen alle tüchtig zugreifen?“

Ein lebhaftes, aufgeregtes Zustimmen.

„Wir helfen doch auch mit, Vater!“ bestürmten Suse und Gretel den Sprecher, und der Kriegsinvalide legte wohlgelaunt den Arm um die kleinen Mädels und nickte zustimmend.

„Das will ich meinen! Ihr habt ja stramme Arme und Beine und könnt uns alle sehr nützlich sein! Wenn ich euch viere nicht hätte, würde ich es nicht riskieren, eine kleine Landwirtschaft anzufangen!“

„Und Michaela?“ fragte Frieder schnell.

Ebstorfs Miene verfinsterte sich wieder. Er war kein grausamer oder gar rauher Mann, aber er hatte keinerlei Verständnis für die Seelenqualen, welche ein körperliches Siechtum bei einer so weichen, zärtlichen Kinderseele wie Michaela auslöst. —

Der Verlust seines Auges genierte ihn wohl, hemmte aber nicht seine Arbeitskraft; im Gegenteil, eine gewisse Bitterkeit hatte in seinem Herzen Wurzel geschlagen, dass er, der schon so schwer von dem Schicksal heimgesucht war, auch noch das Unglück ertragen musste, ein sieches Kind, welches nur kostet und nicht verdient, mit sich herumschleppen zu müssen.

So sah er mit nicht allzu freundlichem Blick in das wachsfarbene Gesichtchen seiner Ältesten.

„Michaela? Nein, die kann uns in dem kleinen Eigenheim nichts nützen! Da kommt’s auf Körperkraft an. Aber der Doktor meint ja, mit der Zeit würden die Beine wieder kräftiger werden. Na, hoffen wir das Beste! — Ihr seid ja brave Kinder und werdet schon das Eure tun, die Schwester ernähren zu helfen!“ —

Flammendes Rot stieg in Wangen und Schläfen des Jungmädchens, um nach wenig Sekunden einer um so fahleren Blässe Platz zu machen.

Das Köpfchen sank tief und schwer auf die schmale Brust, wie bei einer Blume, welche in der Hitze der Trübsal, ohne einen Tropfen der Labung dahinwelkt. Frau Minna wehrte mit der Hand ab.

„Nanu! so unnütz ist sie denn doch nicht! Sie braucht ja nicht mal mehr zu liegen, und wenn wir auf dem Felde sind, kann sie das Feuer im Herd warten und nach dem Essen sehn! Das versteht sie ja ganz gut. — Nicht wahr, Michaela?“

Die Genannte nickte und kämpfte tapfer die Tränen herunter.

„Es wird ja immer besser! Ich hoffe und glaube es ja so zuversichtlich!“ sagte sie leise, mit flehendem Blick nach dem Vater. „Es gibt ja auch sonst noch Arbeit im Hause ... flicken ... nähen ...“

„Sie muss alle noch so nebenbei gemacht werden, wie dies auf dem Bauernhof auch Sitte ist!“

„Ich möchte lieber draussen auf dem Acker arbeiten!“ rief Suse.

„Und ich im Garten!“ bat Grete stürmisch.

„Das dacht’ ich mir, dass ihr wilden Hummeln lieber die Muskeln bei der Feldarbeit stählt! Wenn es erst gilt, zu graben, zu hacken, Kartoffeln zu buddeln!“

„Kannst du eigentlich mähen, Vater?“

„Ich habe es während der drei Manöver auf dem Lande verversucht, mein Junge! Das ist nicht schwer. Ihr Buben lernt es um die Wette mit mir. Hans Uthlede hat mir versprochen, dass er mich in allen Dingen anleiten und mir mit Rat und Tat zur Seite stehen will!“

„Das ist ein köstliche Beruhigung!“ atmete die Mutter auf. „Da lernt man alles am schnellsten und gründlichsten und ist nicht so verlassen und verloren! Hast du denn den Kauf schon abgeschlossen, lieber Arnold?“

„Ja, — das habe ich, — war ja alles glänzend.“

„Erzähle doch weiter! Saht ihr nun gleich das Häuschen an?“

„Das will ich meinen! Es traf sich ja so gut, dass es Feiertag war und der Bauer freie Zeit hatte. — Wir wanderten also gleich nach der Abbauerstelle hinaus, wohlgemerkt, nachdem ich in der behaglichen alten Wohnstube noch ein mächtiges Schinkenbrot und ein Glas Wacholder genehmigt hatte!“

Diese schmunzelnde Bemerkung löste wieder allgemeinen Jubel aus, auch Michaelas Lippen zuckten in aufrichtiger Freude, dass dem Vater solch ein Leckerbissen geworden; aber so hell auflachen, wie die Geschwister, konnte sie nicht, dazu tat ihr das Herz zu weh.

„Und dann? Nachdem es so gut geschmeckt?“

„Dann wanderten wir los! — Erst durch den grossen Hof, nach der Hude hinaus, auf welcher in warmem Sonnenschein ein kleines Fohlen um die Stute herumsprang und sehr niedlich aussah ...“

Wieder grosses Hallo.

„Dürfen wir das auch sehn, Vater? — Ein kleines Pferd! Ach, wie muss solch kleines Pferd entzückend aussehn!“

„Wir haben dann doch hoffentlich selber welches?“

„War’s ein kleiner Schimmel, Vater?“

„Man sachte, immer Ruhe! Wie soll ich so viel Fragen auf einmal beantworten!“

„Frisst es aus der Hand?“

„Darf man es streicheln?“

„Oder beisst es?“

„Kann es schon so schlimm ausfeuern wie grosse Pferde?“

„Das werdet ihr schon alles sehn! Wenn ihr artig und manierlich seid, wird der Bauer wohl nichts dagegen haben, dass ihr auch auf seinem Hof herumspielt und all das kleine Viehzeug betrachtet!“

„Wir haben dann doch hoffentlich selber welches?!“

„Und ob! Ich denke, Mienchen, wir behalten noch ein Sümmchen übrig, um etwas in die Ställe zu bekommen. Habe mir das alles schon zurechtgelegt!“

Wieder lebhafte Aufregung unter den Kindern.

„Was denn alles, Vater? Ach, bitte, erzähle doch weiter!“

„Na ja. Macht nicht soviel Lärm, sonst donnert die Maschinenmeistern unten wieder gegen die Wand!“

„Ja, die freche Person!“

„Kinder, das hört dann auch auf! Dieses Schikanieren von den teuern Umwohnern, dass man sich nicht ribbeln und rühren darf, ohne dass sie Krach schlagen!“

„Es wird alle Tage unerträglicher! Wenn man nur mal einen Knochen durchhackt, gleich schicken sie rauf!“

„Und anderes wie Knochen kann ich ja nicht mehr kaufen!“

„Das soll nun alles bald ein Ende haben, Minchen! — Nur erst mal raus hier! In Licht, Luft und Sonne hinein!“

Wieder ein unterdrücktes Jauchzen, keins wollte den Sprecher mehr unterbrechen.

„Über die Hude ging es dann durch die Felder, nach dem Häuschen hinauf. War das ein Anblick, als wir so an dem jungen Roggen vorbeigingen! Dass einem das Herz im Leibe lachte! — So frisch und saftgrün und breit im Halm! — Der Bauer schmunzelte auch und sagte: ‚Die Saat steht heuer gut! Man sagt, wenn die Halme so hoch sind, dass sich am ersten Mai eine Krähe darin verstecken kann, dann gibt es eine gute Ernte!‘“

„Ja, die alten Bauernregeln! Die müssen wir dann auch lernen!“

„Ich kenne schon welche! In dem Kalender, den Fritze Neubert mir borgte, stehen sie für jeden Monat!


‚Wenn’s im Mai recht giesst und kracht,

wird das Korn ’ne wahre Pracht!‘“



Ebstorf scherzte:


„Und kräht im Mai der Hahn auf dem Mist,

ändert sich das Wetter oder bleibt, wie es ist!“



Jubelnder Beifall der Umsitzenden.

Gretel klatschte lebhaft in die Hände.

„Vater, ich freue mich! Ich freue mich so rasend!“

„Und ich auch!“

„Wir alle, wir alle!“

„Ach, wie sieht unser Häuschen aus?“

„Hübsch, Kinder, ganz wunderhübsch! — Ein massives Steingebäude, nicht mehr ganz neu und so schmuck, wie ich es damals sah, aber fein eingewohnt und baulich in bestem Zustand! Von aussen ist es weiss getüncht, hat ein spitzes rotes Ziegeldach ...“

„Nicht mit Stroh gedeckt, Arnold?“

„Nein, Minchen! Gerade darum hat mir das Ding ehemals schon so gut gefallen! Auch die Wände sind aussergewöhnlich stark, zwei Steine dick, auf was mich Uthlede ganz besonders aufmerksam machte. — Als das Haus gebaut wurde, hatte sich gerade in dem Nachbardorf eine neue Ziegelbrennerei aufgetan, die gab die Steine zuerst als Reklame billig ab. — Daher konnte man sich die Mauern leisten! Du liebe Zeit, heutzutage sind die Preise anders geworden, und wenn es mit der Revolution nicht bald abflaut, werden sie noch immer mehr in die Höhe schnellen!“

„Wieviel Stuben haben wir, Väterchen?“

„Ganz genügend. Da ist zuerst eine hübsche Küchendiele mit grossem Herd und dem Rauchfang darüber, wo das Eingeschlachtete aufgehängt wird ...“

Wieder leises Jauchzen, — aller Augen leuchteten wie verklärt.

„Wenn es aber im Winter ganz kalt wird, ist in der Stube rechterhand ein sehr praktischer eiserner Ofen mit einer Kochplatte, wo wir unser Mittag reichlich fertigstellen können und gleicherzeit eine sehr schöne grosse Wohnstube haben. Auf der linken Seite der Diele ist auch noch eine geräumige Stube, und neben einer jeden der beiden eine hübsche Kammer. Oben grosser Boden, mit einem Lattenverschlag, der auch im Sommer als Kammer dienen kann, oder für Gerümpel, wenn der Sparrenraum voll Heu und Stroh gepackt ist —“

„Als Futter für die Tiere!“

„Haben wir auch einen Stall?“

„Das will ich meinen! Von der Diele führt eine Hintertüre direkt in die Ställe hinein, welche in das Haus eingebaut sind, damit sie recht warm und sicher sind. Zuerst das Abteil für die Ziegen ...“

„Ziegen!“

„Vater, wir bekommen Ziegen?“

„Mit kleinen Lämmchen?“

„Das ist ja wonnevoll!“

„Muttchen! Ich habe noch das blaue Band, welches beim Färben so fleckig geworden ist,“ jubelte Grete, „das binde ich dem Lämmchen um den Hals und führe es auf die Wiese spazieren!“

„Und ich gehe mit!“

„Wir spielen alle zusammen mit den süssen Viehcherchen!“

„Man kann doch die Ziegen auch melken?“

„Aber gewiss, Närrchen, wo sollte denn sonst die köstlich süsse Ziegenmilch herkommen.“

„Wer wird das tun?“

„Sie hat Hörner! Sie stösst vielleicht!“

„Ach ja, wer soll das Tier melken? Von uns versteht es niemand, ich ja auch nicht!“ erschrak Frau Minna.

Ebstorf tätschelte ihr wohlgelaunt die Hand.

„Habe an alles gedacht, Minchen! Jetzt wohnen doch drei alte Frauen mit dem Schafhirt in dem Häuschen. Die eine derselben, ‚Schlüdersch Anna‘, will nun uns zu Gefallen zuerst bei uns wohnen bleiben und dich und die Mädels in allem anlernen, — Melken, Schweinefüttern —“

„Das ist ja grossartig! Das ist wirklich eine ausserordentliche Beruhigung für mich, lieber Arnold!“ atmete die Mutter auf, als ob Zentnerlasten von ihrer Brust fielen. „Da ist doch gar manches, wo man keinen Bescheid weiss und sich nicht helfen kann!“

„Holzhacken müssen die Buben auch lernen —“

„Und im Walde sammeln wir dann auch das Reisig, damit Muttchen recht tüchtig im Winter heizen kann!“

„Juchheisa! wie das Bild in unserem Märchenbuch, wo die Kinder im tiefen Schnee in den Wald gehen und Holz holen!“

„Da begegnete ihnen der Weihnachtsmann!“

„Vater! wohnt der Weihnachtsmann auch bei uns — im Papenburger Moor?“

„Er wohnt überall, wo artige, fleissige Kinder sind!“

„Vielleicht auch eine gute Waldfee, die den Kindern so viel Erdbeeren und Blaubeeren wachsen lässt ...“

„Oder ein Rübezahl — den man in der Not um Hilfe anrufen kann?“

„Ja, ja, dann verwandelt er dürres Laub in Goldstücke!“

„Der ist ja nur in Schlesien daheim!“

„Leider!“

„Aber Heinzelmännchen gibt es doch überall?“

„Dummkopf! Du weisst, dass diese von der Welt weggenommen sind, weil die Leute in Köln zu faul und bequem geworden waren!“

„Ja, ja!


‚Wie war’s in Köllen doch vordem

mit Heinzelmännchen so bequem!

Man legte sich hin auf die Bank

und pflegte sich!‘“



„Dazu ist in einem Eigenheim keine Zeit!“

„Wollen wir auch gar nicht!“

„Ach, dieser Spass, wenn wir dies alles erst haben und selber sehn und überall helfen können!“

„Dann wollen wir dem armen Mütterchen schon das Mehlhäflein und den Ölkrug füllen!“

„Solch ein Gedanke ist unfasslich schön!“

„Ist der Wald weit entfernt, Vater?“

„Durchaus nicht. Ich taxiere auf zehn Minuten. Wenn der Wind von dort herüber weht, ist das ganze Haus voll Kiefernduft!“

„Ach, und hier riecht man nur Gas und Gestank von den Autos — und all der Küchenqualm aus den Hinterfenstern in dem engen Hof ...“

„Und von der Eisenbahn drüben die ollen Russwolken!“

„Dort kann man atmen! Da fühlt man förmlich, wie sich die Lunge weitet!“

„Wenn sie in so gute Luft und reichliche Kost kommt, wird unsere arme Michaela auch bald bei Kräften sein!“ nickte Franz der Schwester, welche immer noch in sich zusammengesunken und traurig neben ihm sass, tröstlich zu.

„Natürlich! Nur hier aus dem Radau und dem Ängstigen und Sorgen muss sie heraus!“

„Haben wir auch einen Garten, Vater?“

„Auf die Frage wartete ich längst!“

Suse schlang jählings die Arme um den Hals des Invaliden, und ihre Lippen bebten vor Ungestüm.

„Gibt es Gemüse darin, so grosse, grosse Kohlköpfe und Gurken und Meerrettich und Bohnen und Erbsen ... weisst du, alles das, was auf den Ständen in der Markthalle so entzückend schön aussieht, dass man am liebsten gleich hineinbeissen möchte?“

Die Mutter strich liebkosend über den blonden Krauskopf der Kleinen.

„Da sieht man mal wieder unser Heimchen am Herd! Die Suse — ja, die gibt mal eine Hausfrau! Da soll jeder den Hut vor abnehmen! Wie andere Mädchen vor den Putzläden und Spielwarengeschäften stehen und sich nicht von solch heiss begehrtem Anblick trennen können, so läuft die Suse in die Grünkramläden und freut sich an den Rüben und Grünkohl!“

„Na, da kann sie ja bei uns die kleine Gärtnerin spielen! Davon verstehe ich aus meiner Kinderzeit im elterlichen Garten in Merseburg noch eine ganze Menge und will dich schon anlernen, du Kochmamsell!“

„Und was bekomme ich als Arbeit, Vater?“ forschte Frieder mit hochroten Wangen.

„Na, wollen mal sehn, ob du gewissenhaft bist, dann kannst du — die Schweine übernehmen, Rüben für sie schneiden und Kartoffeln kochen und den Stall putzen ...“

„Hurra, die Ferkel! die schönen, fetten, grossen Sauen! Die nehme ich gern in Pflege! Da sollt ihr mal sehn, was das für Wurst und Schinken geben soll!“

„Wir fangen ganz sachte mit zwei kleinen Borstentierchen an, denn selbst Ferkel wollen gekauft und gemästet sein!“

„Haben wir auch Hühner, Vater?“

„Selbstredend: ‚ihrer Hühner waren drei, und ein stolzer Hahn dabei!‘ Na, die laufen im Hof und Feld herum und werden nur im Winter gefüttert. Wenn eine Glucke dabei ist und kleine Küken ausbrütet, so kann man die überzähligen Hähnchen abschlachten und hat mal einen Braten, — na, und die paar Eier! Da kommt nicht viel bei raus!“

„Aber die Federn für die Betten?“

„Daran muss man lange sammeln!“ Ebstorf machte eine geringschätzige Handbewegung. „Nach Hühnern frage ich nicht viel, sie sind für uns nur Spielerei! Das Korn und der Hafer sind jetzt zu teuer, um sie mästen und verkaufen zu können, und bis man so viel Eier sammelt, dass man sie in die Stadt schicken kann, dass sich der Transport lohnt, kann einem die Geduld reissen!“

„Und die mühsame Verpackung!“

„Ist es denn weit bis zur Bahn?“

„Das ist es, — einesteils leider, andernteils glücklicherweise! — Liegt man fern ab von Landstrasse und Eisenbahn, so hat man nicht mit Bummlern und Touristen zu rechnen, welche einem beim Blumenpflücken nur die Wiese zertrampeln! Wenn Uthlede Getreide und Kartoffeln abliefert, will er uns mal ein Paket mitnehmen, na, und wollen wir was aus der Stadt haben, die auch zwei Stunden Fahrt weit ist, so findet sich im Dorf immer Gelegenheit, dass man mal mitfahren kann!“

„Und wie gross ist der Garten, Vater?“

„Ein tüchtiges Stück im Geviert, kleine Neugierde!“

„Stehen Obstbäume darin?“

„Sechs grosse Äpfelbäume!“ sagte Ebstorf belustigt, mit starker Betonung, und seine Stimme ging unter in dem Siegesgeschrei der Kinder.

„Sechs Äpfelbäume?“ wiederholte Frau Minna überrascht. „Da können wir ja einen grossen Vorrat ernten!“

„Und zwei Kirschbäume, und drei Pflaumenbäume, daneben noch zwei jung angepflanzte!“

„Hurra! hurra!“

„Ich bin der erste, welcher hinaufklettert!“

„Papperlapapp! Dazu sind die Hosen zu teuer, mein Junge!“

„Und am Zaun steht ein hohes Gebüsch von Haselnüssen und Schlehdornen ...“

„Darin nisten die Vögel so gern!“

„Ob man da wohl ein Nestchen zu schauen bekommt, Mutter?“

„Hoffentlich! Wenn ihr die junge Brut nicht stören wollt, oder sie gar ausnehmen ...“

„Dann setzt’s Keile von mir!“

„Ganz recht, das erlaubt Papa nicht!“

„Die Schlehen sind so sauer! Die können die Hühner picken!“

„Wer soll denn die Hühner füttern und abends in den Stall sperren und sie am Morgen herauslassen?“

Wieder traf der Blick Ebstorfs nicht allzu freundlich die sieche Michaela.

„Wollen mal sehn, ob Michaelas Kräfte wenigstens für diesen kleinen Handlangerdienst ausreichen! — Nur gewissenhaft überzählen und gleich melden, wenn mal eins fehlt, sonst hast du ja nicht viel dabei zu tun! Die Türklappe am Stall drunten auf- und zuhaken, das wirst du ja können!“

„Aber Vater, ich kann ja ganz gut gehen, selbst aus dem Hof kann ich herzutreiben!“

„Na ja, — wird ja auch immer besser werden. Es ist nur gut, wenn wir gar nicht mit dir rechnen, sondern uns allein auf die gesunden Knochen von uns andern verlassen!“

„Und die Hühner bekomme ich ganz gewiss?“ bat das junge Mädchen noch einmal besorgt, als fürchte sie, dass man ihr auch diese kleine Freude noch versagen werde.

„Ja, die sollst du als Spielzeug haben!“

„Ich mochte Vögel immer so gern!“

„Na, dann wirst du hoffentlich die Kücken nicht verkommen lassen!“

„Um alles nicht! Ihr Zwitschern ist so herzig! — Während der Kriegszeit hatten Kapellmeisters auf ihrem Balkon in der dritten Etage ein paar ganz kleine Pieperchen zum Grossziehen, — da habe ich oft hinuntergesehen und mich amüsiert, wie drollig sie umherrannten.“

„Haben aber keins von allen gross bekommen!“

„Weil sie nicht Obacht darauf hatten und sie im Regen draussen liessen!“

„Das Häuschen, worin sie unterkriechen sollten, war vom Wind umgeweht, und niemand war da, es aufzurichten!“

„Na ja! ich habe kein grosses Zutrauen zu diesem Geniste! Wenn Michaela ihr Heil versuchen will, gut, — probieren muss man es ja, denn Eier sind eine ganz angenehme Zugabe.“

„Gibt es auch Stachelbeeren im Garten, Vater?“

„Deren sind es nicht so viel, die alten Leute hatten kein Interesse dafür; auch Johannisbeeren und Himbeeren will ich noch anpflanzen!“

„Ach, und so grosse, süsse, rote Erdbeeren!“

„Die ass Muttchen früher so gern!“

„Sollst sie wieder haben, Minchen! Wir wollen die Sache schon fingern! Einen schönen Rasenplatz zum Wäschebleichen hast du auch hinter dem Hof!“

„Ach, das klingt alles wie ein schönes Märchen!“

„Da wird uns dann die Wäscheleine nicht wieder vom Boden gestohlen!“

„Wie herrlich, wenn man sich nicht um jede offene Türe ängstigen muss!“

„Wann reisen wir ab, Papa?“

„Ach, bitte, recht bald!“

„Morgen schon! — Bitte, bitte! — Wir packen gleich unsere Sachen zusammen!“

„Nur ruhig Blut! — Erst muss ich Wagen und Pferde haben und einen Eisenbahnwagen, in welchen die Sachen verladen werden!“

„Mieter für unsere Wohnung hier bekommen wir jederzeit!“

„Ach, diese Ungeduld! Wir können es ja gar nicht erwarten, bis wir dort sind!“

„Ich fange schon an, meine Kommodenschublade einzuräumen!“

„Ich packe die meine auch schon!“

„Vater! Mutter! Dürfen wir die alten Spielsachen noch mitnehmen?“

Frieder schwenkte die Arme wild durch die Luft. „Unsinn! Zum Spielen haben wir keine Zeit mehr! Nun heisst es auch für uns Kinder, arbeiten!“

Ebstorf nickte ihm wohlgefällig zu: „Brav, mein Sohn! So denkt und spricht ein echter deutscher Junge in dieser Zeit der grossen Not! Da müssen alle Hände an das Netz gelegt werden, wenn wir nicht untergehen wollen!“

„Wir Mädchen denken und sprechen ebenso, Vater!“

„Recht so! Ich erwarte es von euch. Ein jedes stehe an seinem Platz!“

Wie sich die Kinder alle emporreckten, wie sie die Arme hoben und die Fäuste darhielten, als ein Zeichen frohgemuter Kraft!

„Ich kann’s!“ —

Auch Michaela hatte sich erhoben.

Sie richtete sich auch auf, höher, energischer wie sonst.

Ihre lahmen kleinen Füsse zitterten und wollten bei all der Aufregung den Dienst versagen.

Die Geschwister jauchzten: „Ich kann’s!“ —

Sie schloss still und geduldig die blassen Lippen, aber ihr Blick schweifte empor, durch die trüben Fensterscheiben zu den goldenen Sonnenstrahlen, welche nach langer, kalter Regenzeit soeben wie ein freundlicher Gruss durch dunkle Wolken brachen.

Und dieser Blick aus verweinten Mädchenaugen sprach wie in flehender Bitte ein stummes: Ich kann nicht, aber ich will! —







Drittes Kapitel.


Das waren Tage voll Jubel und Emsigkeit, wie sie die Kinder des Kaufmanns Ebstorf noch nie zuvor erlebt hatten.

Welch eine glückselige Stimmung bei Gross und Klein!

Die entsetzliche Last der Sorge um das tägliche Brot, um die ganze Existenz, ja, um Leben und Tod, wie sie ein völliger Ruin ja mit sich bringen musste, war von der Familie genommen.

Die Kinder waren gross genug, um all das Elend zu erkennen und zu bemessen, in welches sie durch die furchtbaren Kriegszeiten und den Aufruhr im Vaterland gekommen waren.

Erst hatte das Schwert dem Deutschen Reich schwerste Wunden geschlagen, und Feindesland war mit germanischem Heldenblut begossen, — nun kam ein neuer Schrecken über die Lande, die Sklavenkette der Sieger, mit welcher alle Wohlfahrt und alles Glück der Freiheit gewürgt ward. Welch ein Entsetzen, wenn Vater stets vergeblich heimkehrte und keine Arbeit gefunden hatte, wenn stets von neuem die Schüsse in den Strassen knatterten und man nicht wusste, woher die nächsten Tage das notwendigste Stückchen Brot bekommen! All diese furchtbaren Erlebnisse hatten ihren Eindruck auf die weiche Kinderseele nicht verfehlt, und die Liebe zu den Eltern, welche sie so oft in bitterster Not jammern hörten, liess sie doppelt und dreifach die qualvolle Hilflosigkeit ihrer Lage empfinden.

Nun deuchte es allen, als sei die Erlösung aus höchster Not gekommen.

Wenn man so tief in dunkelstem Schatten sitzt, erscheint jedes Lichtfünkchen wie eine strahlende Sonne, welche die Nacht in Tag verwandelt.

Vater hatte mit ernstem Gesicht gesagt: „Wir setzen nun all unsere letzte Habe, den Spargroschen auf eine einzige Karte. Können wir durch Fleiss und Arbeit uns auf der kleinen Scholle halten, und haben wir nicht mit unvorhergesehenen Unglücksfällen zu rechnen, so sind wir geborgen. Aber es wird nicht leicht sein, namentlich nicht im Anfang, bis wir uns alle in das Landleben gründlich eingearbeitet haben.

Die Hauptsache ist, dass jeder, auch ihr Kinder, voll und brav seine Pflicht tut.“

Da sass Michaela an dem Fensterchen des schmalen, stickigen Hinterhofs, neigte das Gesicht in die mageren kleinen Hände und weinte bitterlich.

Sie arbeitete doch so viel, — alles, was für sie im Bereich der Möglichkeit lag; aber es war seltsam, Direktors Köchin hatte recht, wenn sie sagte: „All die stille, geduldige Arbeit, die undankbare, welche keinen grossen Trara um sich macht, welche keine imponierenden Taten tut und bescheiden alles das verrichtet, was andere geringschätzig wegwerfen, die ist die schwerste, welche es gibt — zu der gehört Selbstverleugnung und Opfermut!“ —

Das stimmte.

Wenn das sieche, schwache Jungmädchen stundenlang voll Bienenfleisses die zerfetztesten Wäschestücke oder zerlumptesten Hosen der Brüder zusammengestoppelt hatte, dass ihr die Finger wie im Krampf weh taten, dann warf man wohl einen flüchtigen Blick auf die getane Arbeit und grollte womöglich noch: „Aber Michaela! Solch ein bunter Flicken! Das sieht ja scheusslich aus! Das kann man doch nicht tragen!“ — Wenn die Mutter dann zu Hilfe kam und klagte: „Du meine Güte! Wo soll ich den Stoff herbekommen? Wie soll ich denn neue Sachen kaufen? Wir wollen froh sein, dass noch ein paar alte Flicken da sind, damit ihr doch nicht zerlöchert herumlaufen müsst!“ — na, dann fügte man sich wohl schnell in das Unvermeidliche, nahm die Kleidungsstücke, zog sie über und kämpfte die Tränen hinab, so sehr auch der Widerwillen die Kehlen würgte.

Dankbar war man der geduldigen Flickerin aber nicht dafür, kaum dass man ein höfliches Wort sagte.

Namentlich der Frieder grollte oft recht unvernünftig in sich hinein: „Wenn es Michaela nicht geflickt hätte, dann hätte ich doch die Sonntagshose in die Schule anziehen müssen!“

Man achtete kaum auf das demütige Walten und Schalten der Ältesten; wenn aber die Jungens oder Suse und Gretel die schweren Kohleneimer heraufschleppten und auf jedem Treppenabsatz unter Scherz und Ulk eine Pause machten, um mit den untenwohnenden Kindern ein Schwätzchen zu halten, so imponierte das den Eltern gewaltig.

Wenn sie so recht angekeucht kamen und die Last polternd hinschmissen und dabei die Arme dehnten: „Uff! Das war aber schwere Arbeit! Die macht uns so bald kein anderes Kind nach!“ Dann wurden sie belobt und bewundert und hingestellt, als ob sie die einzigen seien, welche die ganze Familie über Wasser hielten. Es ist ja richtig: wenn die Geschwister in der Schule waren, oder nach derselben noch gegen Entgelt Botengänge oder sonstige Hilfeleistungen in der Nachbarschaft verrichteten, und die Mutter holte ein und stand oft stundenlang, bis sie manchmal etwas auf die „Karten“ bekam, so wäre ohne Michaela das Essen rettungslos angebrannt oder verbrutzelt. Denn wer sollte am Herd nach dem Rechten sehen, wenn nicht sie!

Das sah aber niemand, denn es waren keine Leistungen, welche den Augen imponieren.

Man kam, ass, — grollte, dass es zu wenig oder nichts Besseres war — und kam gar nicht auf den Gedanken, dass man es doch der „Kranken“ verdankte, wenn überhaupt etwas auf den Tisch kam!

Nein, Michaela war an keine Anerkennung gewöhnt, aber darum schaffte sie ja auch nicht so anspruchslos Tag für Tag.

Sie war ja selber überzeugt, dass sie so gut wie nichts leiste, denn grosse Gleichgültigkeit oder gar Tadel wirken bei gefühlsinnigen Seelen suggestiv und drücken die Gebeugten noch tiefer in ihr armseliges Nichts hinab.

Könnte sie nur einmal etwas wirklich Grosses leisten!

Etwas, wo alle sagen mussten: „Du hast uns geholfen. Michaela! Du hast uns erhalten!“ — Wie schön wäre das!

Solch eine Hilfe, solch eine Rettung aus irgendeiner Drangsal kann aber nur durch körperliche Kraft und Arbeit oder durch viel Geld geschehen.

Die erstere, um mit nervigen Gliedern in Feld und Garten zu arbeiten, hat sie nicht; und Geld verdienen?

Womit?

Wie kann ein Mädchen, welches so schwache Füsse hat, dass sie nicht fünf Minuten stehen und kaum ein Stückchen gehen kann, ohne in langen Pausen auszuruhen — wie kann solch ein jammervolles Geschöpf Geld verdienen, um einer ganzen Familie das Leben angenehm zu machen?

Sie weiss es nicht.

Aber sie hofft so viel, so treu, so mutig! Sie hofft, dass doch noch alles auch für sie gut wird, und dass auch sie noch einmal ein nützliches Glied in dem Kreis der Ihren wird.

Der liebe Gott hat ja schon so oft herrliche Wunder getan, hat Mittel und Wege genug — warum soll er sich nicht ihres Jammers erbarmen und ihr irgendwo und „wie“ ein Türchen auftun, welches aus allen diesen Wirren herausführt?

Seit langer Zeit hörte man bei Ebstorfs wieder singen und jubilieren.

Jedes kleine Geschehnis, welches den Tag der Abreise näherrückte, ward zum vielbesprochenen Ereignis.

Welche Wonne, als die Kinder aus der Schule abgemeldet wurden!

Welche Aufregung, als der grosse Packwagen vor der Tür hielt, welcher alle Habseligkeiten nach dem Papenburger Moor bringen sollte!

Das war ein Treppauf- und Treppabspringen, ein Hasten, Schleppen, Schurren und Herzutragen aus allen Ecken und Winkeln heraus!

Wie hochinteressant, als man zum letztenmal in der ausgeräumten Wohnung stand!

Am Fensterriegel hingen die Mützen, Hüte und Mäntel, Mutters Regenschirm stand darunter an die Wand gelehnt, — in den Botanisiertrommeln der Jungens war die Wegzehrung verpackt, ganz besonders gut und fein, mit Margarine, Wurst und Käse auf den Schnitten.

Sogar Vaters Feldflasche, mit einem Magenbitter gefüllt, stak auch dabei.

Für die anderen eine Flasche mit Kaffee und einem geheimnisvollen Paket, welches der Hausherr noch beim Bäcker erhandelt und mit freundlichem Schmunzeln in Mutters Handtasche geschoben hatte. Sollte es Kuchen sein?

Solch ein Gedanke konnte ja schwindlig machen vor Freude!

Vater hatte den Möbelwagen billiger bekommen, wie er gedacht hatte, denn der Inhaber des Geschäfts erwies sich als ehemaliger Vierter Gardist und Vorgesetzter, — da hatte das fehlende Auge seinen traurigen Eindruck nicht verfehlt.

Nun konnten sie so recht mit leichten Herzen und gutem Proviant die Reise antreten, und die Kinder zitterten nur bei dem Gedanken, es könne womöglich vor Torschluss noch einmal ein Putsch kommen, dass die Bahnhöfe wieder besetzt und eine Abreise unmöglich gemacht würde!

Aber nein! — Glücklicherweise blieb alles ruhig, und die Leute hasteten ebenso wie sonst, mehr oder weniger freundlich, durch die Strassen.

Suse kicherte und stiess Frieder heimlich an, als sie zusammen mit hochklopsenden Herzen in der Elektrischen sassen und zum letztenmal den Weg hinabschauten, welchen sie sonst allmorgendlich zur Schule getrabt waren.


„Muss i denn, muss i denn

zum Städtle hinaus, —

Städtle hinaus,

und du mein Schatz bleibst hier!“



sang sie leise, aber doch laut genug, um von den Eltern und Geschwistern gehört zu werden.

Diese lächelten, und unwillkürlich summten alle die Melodie mit und fanden, dass das Scheiden gar nicht schwer sei, sondern vielmehr die grosse Lust gewähre, von welcher die Grossmutter so gern sang.

„Ha, welche Lust gewährt das Reisen!“

Wie neu war dies alles den Kindern!

Vater trug das kleine, magere Michele freundlich auf dem Arm, dieweil sich die anderen wohlgemut durch das Gedränge auf dem Bahnhof hindurch schuppsten und wie kleine Handel den Eltern auf dem Fusse folgten, um ja nicht von ihnen getrennt zu werden.

Man atmete erst auf, als man geborgen in dem Eisenbahnabteil einander gegenübersass und noch einmal reiflich überlegte, ob alles Handgepäck zur Stelle und nichts daheim vergessen sei. Alle Nerven waren auf das höchste angespannt, denn es war die erste wirkliche Reise, welche die Geschwister Ebstorf machten. Mit der Stadtbahn waren sie allerdings schon nach nahgelegenen Ausflugsorten gefahren, um einmal einen wirklichen Wald — was man so in der Nähe von Grossstädten Wald nennt — zu sehen.

Ausser vielen Butterbrotpapieren war nicht viel Bemerkenswertes zu entdecken. Es schien, als habe sich das Tierreich scheu vor den fremden Eindringlingen zurückgezogen.

Nicht einmal Maikäfer fand man, nur ein paar Bienen und grosse Fliegen summten durch die Luft. Ameisen rannten durch das Moos und mal hier und da ein Insekt, welches man nicht kannte und ungern anfasste, da es meist einen verdächtigen Stachel aufwies.

Eben freute man sich, dass Vaters Spazierstock im letzten Moment noch mitgenommen wurde.

Im Eifer, als er von der Polizeistation zurückkam, wo er die Familie abgemeldet, hatte Vater ihn schnell neben dem Herd aus der Hand gestellt.

Michaela hatte es glücklicherweise gesehen und noch rechtzeitig daran erinnert.

Vater hätte sich ja schlagrührend geärgert, denn es war ein sehr schöner Stock mit silbernem Griff, einem Geschenk, welches Mutti ihm als Braut zum ersten Weihnachten gemacht!

Der Ersparnis wegen hatte man einen gewöhnlichen Zug benutzt.

Man war ja nicht eilig, und für die Kinder hätte die Fahrt getrost noch einmal so lange dauern können, sie wären nicht müde geworden.

Voll Entzücken umlagerten sie das Fenster und liessen die Landschaft draussen an sich vorübersausen.

„Wisst ihr, wie das ist?“ fragte Franzel und zog die Beine auf den Sitz herauf, damit Grete sich noch dichter an die Scheibe heranschieben konnte: „Wie in einem Guckkasten! — Man sitzt hier sehr behaglich und lässt die ganze Welt an sich vorbei marschieren!“

„Ja!“ nickte Suse, „wie viel haben wir schon gesehen! All die Städte, Dörfer, Wiesen, Felder und Wälder! — Wenn wir da überall zu Fusse hätten hinlaufen sollen, um es uns anzusehen, wo meint ihr wohl, wo wir jetzt wären?!“

„Noch nicht bis an der ersten Station!“

„Seht mal, da hinten an dem kleinen Fluss weidet eine Schafherde! — Wie lange es wohl dauerte, wenn wir mal dorthin wollten, uns eins zu holen!“

„Das ist sehr weit weg von hier!“

„Da fliegt ein Storch!“

„Vater! Vater! Ist der grosse Vogel da oben ein Adebar?“

„Ja ja! ’s ist einer. Gebt mal acht, er wird sich gleich dort auf die Wiese setzen und nach Fröschen suchen!“

„Richtig! Er lässt sich herunter!“

„So ein grosses Tier!“

„Und den langen Schnabel, den er hat!“

„Richtig, auch rote Beine! Seht doch nur! Könnt ihr die Beine erkennen?“

„Genau wie er im Bilderbuch gemalt ist!“

„Wenn er doch mal einen Frosch finge!“

„Ach, Vater! Kann die Eisenbahn nicht mal einen Augenblick stillhalten? — Ich möchte so leidenschaftlich gern mal einen Frosch sehen!“

„Unsinn! Das ist ja unmöglich!“

Frieder steckte vor Aufregung noch zwei Finger in den Mund, wie er das als ganz kleiner Knirps getan, und wie es immer noch einmal zum Vorschein kam. Wenn er Angst hatte oder sich sehr erregte, oder wenn er eine recht spannende Geschichte las.

„Fritz Neubert hatte mal aus der Sommerfrische einen grünen Laubfrosch mitgebracht, den hatte er in ein Einkochglas gesetzt, mit einer kleinen Leiter darin, auf welcher er das Wetter anzeigen sollte!“

„Ja, er wollte ihn uns zeigen!“

„Auch ein Feuersalamander war dabei!“

„Unterwegs war aber der Glashafen zerbrochen und die Biester tot geblieben!“

„Vater! Ob es wohl im Papenmoor Frösche gibt, dass man sie fangen kann?!“

Ebstorf lachte. „O du arme Grosstadtgöre! Dass du so etwas noch fragen musst!“

„Die Beine respektive Schenkel kann man essen!“

„Sie sollen recht gut schmecken! Im Feld haben wir es von ein paar Elsässern gelernt, die brachten uns auf den Geschmack!“

„Dann können wir uns ja öfters einen Braten leisten!“

„Gleich wieder eine famose und recht nützliche Beschäftigung für die Jungen!“

„Man muss nur erst genau mit der Örtlichkeit Bescheid wissen, dass die Kinder bei solcher Jagd nicht in den Sumpf geraten!“

„Oh, wir nehmen uns in acht! — Als wir Abschied nahmen, sagte Frieders Klassenlehrer auch, wir sollten man nur vorsichtig sein, wenn es etwa Sumpfterrain bei uns wäre!“

„Er erzählte von einem Moormann, den habe man nach viel tausend Jahren ganz unverändert aus dem Morast herausgeholt. — Sogar die Riemen an seinen Beinen seien noch vorhanden gewesen und die Haare auf seinem Haupt.“

„Einen Spiess habe er noch in der Hand gehalten!“

„Man glaube, der Mann sei ein Sklave gewesen, weil er auch einen Ring an dem Knöchel gehabt habe.“

„Und bei der Jagd sei er verunglückt.“

„Ob es wohl bei uns in Papenburg auch solche Männer im Moor gibt?“

„Das will ich nicht hoffen!“

„Nu ... wenn wir mal so einen fänden!“

„Ein Kiebitzei wäre mir lieber!“

„Kiebitzei? Das sind die hübschen kleinen Eier mit braunen Flecken, die in dem Delikatessladen von Ahrendt in dem Körbchen im Schaufenster standen?“

„Nu ... wenn wir mal so einen fänden?“

„Die sind rasend teuer!“

„Auf unseren Wiesen soll man sehr viele finden!“

„Bei uns, Vater? — Und die kann man suchen und heimbringen?“

„Gewiss! Uthlede sagte es mir, ich solle euch nur tüchtig sammeln lassen!“

Einen Augenblick waren die Kinder sprachlos vor Überraschung.

„Und die Eier liegen so ganz offen im Gras?“

„Teils offen — teils ein wenig versteckt.“

Ein kaum unterdrücktes Jauchzen.

„Dann ist es Ostern bei uns, — immer Ostern — und wir können alle Tage Eier suchen, die uns gar kein Geld kosten?“

„Wenn es ein gutes Jahr ist und die Kiebitzmütter fleissig legen, könnt ihr schon ein ganzes Teil einbringen!“

„Die müssen aber doch verkauft werden?“ fragte Michaela leise.

Die Kinder schauten etwas angstvoll enttäuscht auf, — aber Franz rief resolut: „Wenn sie so viel Geld kosten! Dann natürlich!“

„Aber erst essen wir jeder mal eins?“

„Meins schenk ich dem Vater!“

„Und ich meins der Mutti!“

„Erst muss man den Bären haben, ehe man den Pelz verkauft!“

„Wenn es wirklich viel Eier gäbe, wäre es vielleicht ein gutes Geschäft?“ forschte Frau Minna mit einem Blick nach dem Gatten.

„Ob es so viel sind, dass sich eine Sendung nach der Stadt lohnt? — Immerhin hört man gern von Möglichkeiten, welche einen Erwerb bieten!“

„Da gehen ein Paar Pferde vor einem Wagen durch!“

„Seht doch, wie sie springen!“

„Oh, wenn sie doch mal über das Feld jagten!“

„Nur nicht! Der Wagen würde womöglich zerbrechen!“

„Sie scheuen vor der Eisenbahn!“

„Eben hat die Lokomotive gepfiffen!“

„Jetzt hat er sie wieder im Zügel!“

„Da kommt ein Dorf!“

„Famos! Wieder eine Station! Es fängt ein bisschen an zu regnen!“

„Dann sieht es so drollig aus, wenn die Leute so rennen!“

„Und wir sitzen fein im Trockenen!“

„Ach, wenn wir doch erst in Papenburg wären! Ich kann es gar nicht mehr erwarten.“

„Die Stunden kommen einem so endlos lang vor!“

„Seht mal! Da auf der Scheune vor dem Dorf das grosse Storchennest!“

„Es gehört gewiss dem, den wir vorhin auf der Wiese sahen.“

Michaela seufzte leise auf. „Wenn wir erst in der neuen Heimat angelangt sind, wollen wir mal an dies Storchennest denken! — Dann kommt es einem so drollig vor, dass es mal einen Augenblick gab, wo wir noch so sehnsüchtig auf etwas warteten, was man nun erreicht hat.“

„Ja, das wollen wir!“

„Wie heisst denn das Dorf, zu welchem es gehört?“

„Die Station kommt ja jetzt! Da steht ja schon das grosse weisse Holzschild am Eingang zur Bahnrampe.“

„Der Name steht darauf.“

„Freienfeld!“ buchstabierte Franz.

„Also das Nest von Freienfeld! Wenn wir heute abend unser eigenes Haus in Papenburg auftauchen sehen, erinnere ich euch daran!“

„Das ist sehr ulkig!“

„Vielleicht haben wir selber eins?“

„Die alte Schlüdersch-Anna begrüsste mich so freundlich, als ich damals mit dem Bauer kam, das kleine Anwesen zu besichtigen. ‚Fürchten Sie sich man nicht, dass es hier so einsam ist,‘ sagte sie, ‚auf unseren kleinen Berg kommt nichts Böses herauf — hier oben wohnt nur der liebe Gott!‘“

„Wie friedlich und schön muss es dann sein!“

Suse machte grosse Augen. „Der liebe Gott wohnt doch im Paradies, und in unserem Märchenbuch steht, das Kinderbrünnchen befinde sich auch im Paradies.“ Sie lachte.

„Dann müssten wir doch unter allen Umständen den Freund Adebar auf dem Dach haben, denn der holt doch die kleinen Kinder aus dem Brünnchen heraus.“

„Wollen mal sehen! Bei den heutigen Preisen wäre es vielleicht ganz praktisch, an den hohen Herrn mit dem langen Schnabel das Dachgeschoss abzuvermieten!“

„Oh, wie die Leute auf dem Bahnsteig durcheinander rennen!“

„Muttchen! Guck mal! Eine ganze Schar Wandervögel mit Gitarren! — Die vielen bunten Bänder daran! Die drei dort haben sie wie Halsbänder umgeschlungen und tragen ihr Wandergerät in den Händen.“

„Nein! Es zerrt zu sehr und würgt sie! Die Herren da treten herzu und lösen sie ab.“

„Wie drollig das aussieht!“

„Das junge Mädchen wird ganz verlegen!“

„Das ist aber frech! — Mitten durch hat der eine das schöne Band gerissen und will es ihr nicht wiedergeben!“

„Der Schaffner ruft schon!“

„Sie müssen einsteigen!“

„Oh, und dort die Bauersfrau mit dem kleinen Bengel auf dem Arm!“

„Hört ihr, wie er brüllt?“

„Er fürchtet sich vor der Lokomotive.“

„Jetzt bekommt er Schläge!“

„Ist ja auch eine Unart!“

„Da kommt eine Dame mit einer Katze auf dem Arm!“

„Die Muschi muss mit ihr reisen!“

„Sicherlich ihr Liebling!“

„Es fängt immer mehr an zu regnen.“

„Nur ein Gewitterschauer!“

„Saht ihr nicht, wie es eben blitzte?“

„Jetzt gibt es aber Platz auf dem Perron!“

„Alles rettet — rennet — flüchtet!“

„Taghell ist die Nacht gelichtet!“

„Von dem Donner wird man bei dem Geknattere der Bahn nicht viel hören!“

Langsam setzte sich der Zug wieder in Bewegung.

Ein Schaffner hatte noch schnell seinen langen Wettermantel übergeworfen und sprang noch auf das Trittbrett, während sich die Räder schon drehten.

In immer schnellerem Wirbel rollten sie davon.

„Oh ... wenn der Mann fehlgesprungen und abgestürzt wäre!“

„Doch nicht! Die Eisenbahner sind meist gute Turner und springen tadellos!“

„Wie wunderlich jetzt die Welt durch die grauen Schleier aussieht!“

„Aber hübsch! Unsere Maler sprachen ja früher im Geschäft so viel von den wirkungsvollen Regenstimmungen.“

„Weisst du noch, Papa, der eine der Herren brachte mal ein so schönes Ölbild, welches du einrahmen lassen solltest. ‚Nur ein paar Krüppel, Krumme und Blinde!‘ sagte er mit finsterem Gesicht, ‚lauter Ausschussware aus der grossen Weltallsfabrik, und dennoch erzählt jedes eine andere, interessante Geschichte!‘“

„War das nicht ein Herr Haselbach, welcher später das Malen aufgab?“

„Unglückskerl! Er hatte absolut keinen Erfolg mit seiner ‚beredten Staffage‘! — Waren ja originell, die Bilder, aber doch nur ‚Abendbeleuchtung und tiefe Nachtschatten‘. Wer hängt sich das Interieur einer Spelunke voller Idioten, oder einen Platzregen, in dessen Lehmkuhlen Kinder ertrinken, in einen Salon oder Tanzsaal?“

„So etwas kauft kein Mensch!“

„Und Bildergalerien erst recht nicht, denn dazu war er zu unberühmt.“

„Seine Kunst schien seine Seele zu spiegeln, er war ein so mürrischer, unfreundlicher Mann!“

„Die einzige, an welche er mal ein Wort der Teilnahme richtete, war Michaela.“

‚Wir sind Leidensgenossen, Kind, — du ein Krüppel des Leibes, ich einer der Seele!‘

„Darum war er freundlich zu ihr!“

„Er sah mal zu, wie sie für etliche Studenten die arg beschmierten Farbenkästen reinigte.“

„‚Gibt es wirklich noch Geduld auf der Welt?‘ fragte er und starrte das Kind an; dann schüttelte er den Kopf: ‚Und bist immer noch freundlich dabei?‘“

„Das Michele lachte ihn so glücklich an, denn sie verdiente ja mit der Arbeit ein paar Mark.“

„Da meinte er: ‚Sonst sind so überflüssige Geschöpfe wie wir beide doch meist recht verbittert!‘“

„Er kam dann nicht mehr, und die anderen Maler sagten: ‚Haselbach hat umgesattelt. Er ist ja ein ganz verrückter Kerl und will, dass sich die Welt nach ihm richten soll, während die alte Frau Erde doch verlangen kann, dass sich solch ein Lapp nach ihrem Geschmack einrichtet!‘“

„Was wohl aus ihm geworden ist?“

„Ein Grillenfänger mehr! Sich und anderen zur Last!“

„Ich glaube, der Herr Gelbke sagte noch, Haselbach wolle Zimmermeister werden, er könne das Geschäft von einem Onkel übernehmen.“

„Richtig! Was du für ein Gedächtnis hast, Michaela! — Gelbke machte bei den anderen Malern noch den Witz: bei seiner Vorliebe für des Unglücks Tränenströme als Motiven würde er als Zimmermeister wohl Spezialist für ‚Pfahlbauten mit und ohne Schwamm‘ werden!“

„Mir hat der Herr Haselbach immer so leid getan!“ sagte das Jungmädchen nachdenklich, „er stand gewiss ganz allein im Leben und hatte niemand, der ihm mal gut zuredete oder die schwermütigen Gedanken vertrieb!“

„Das kann schon sein!“

„Man schien viel über seine Bilder zu spotten!“

„Und doch waren sie ganz gut gemalt!“

Herr Ebstorf legte einen Augenblick die Hand über die Stirn und dachte nach.

„Es gingen einem damals so viel Leute vorüber, dass man sich des einzelnen kaum noch erinnert. — Haselbach! War er auch Student? Ich dächte ... wie mir Gestalt und Gesicht vorschwebt — er sei schon ein gereifterer Mann gewesen.“

„Natürlich! Jung war er nicht mehr. Seine Augenbrauen und der Schnurrbart waren so auffallend schwarz, das gab dem ganzen Gesicht etwas so Finsteres, namentlich, wenn er die Stirn in Falten legte.“

„An den Schläfen wurden die Haare schon ganz grau.“

„Wie haben die letzten schlimmen Jahre alles auseinandergesprengt — Menschen und Schicksale!“

„Wie gemütlich ist das, wenn der Regen so gegen die Scheiben prasselt!“

„Das Gewitter zieht dort drüben an dem Gebirge entlang.“

„Zwischen den Bergen scheint sich ein Flüsschen in die Ebene ‚hinauszuschlängeln‘!“

„Und die Gewitter folgen gern einem Wasserlauf.“

„Vater, jetzt sind ja die beiden Frauen aus dem Abteil hier ausgestiegen! Ich habe so schrecklichen Hunger! Kann ich nicht eine Stulle bekommen?“

„Ach ja! Ich auch! Mutti — ich sterbe an meinem leeren Magen!“

„Das wäre ja schrecklich, wolltest du noch vor dem Ziel abklappen!“

„Na, dann holt mal die Botanisiertrommeln aus dem Netz herunter und lasst uns Mittag machen!“

„Hurra! Das soll aber mal schmecken! So wundervoll hat’s noch nie zuvor ein Wurstbrot gegeben!“

Aller Augen hingen leuchtend vor Freude an den knisternden Papieren, aus welchen die leckeren Brotschnitten auftauchten. So fett geschmiert und dick belegt, wie sie die Kinder seit langem nicht mehr zwischen den Zähnen gehabt hatten.

Frau Minna teilte aus und — wie Frieder sagte — grunzend vor Wohlbehagen krochen die Geschwister in den Fensterecken zusammen und lehnten sich gemütlich zurück.

Draussen zogen frisch duftig im köstlichen Regenbad die verschiedensten Bilder kaleidoskopartig in buntem Reigen vorüber, und dazu rieselte und tropfte es von dem Dach des Eisenbahnwagens, und der Regen trommelte so eifrig an die Scheiben, als habe er in all dem Frühlingstrubel keine Zeit zu verlieren.

Da blieb es ein Weilchen still in dem kleinen Kreis der Auswanderer, und nur dann und wann hob eins der Kinder den Finger und deutete in die Gegend hinaus, wenn sich irgend etwas Bemerkenswertes in der Nähe oder am Horizont zeigte.

So himmlisch gut hatte noch nie ein Brot geschmeckt, und hätte die Mutter nicht daran erinnert, dass die Reise erst in etlichen Stunden beendet sei, so hätten sich ihr die Hände unaufhörlich bittend entgegengestreckt.

Wie gern hätte sie dieselben stets aufs neue wieder gefüllt! Denn was gibt es Schöneres und Lieberes für treue Eltern, als ihre Kinder satt und froh zu machen!

Die Wetterwolken am Himmel zerteilten sich, und die ersten lichtblauen Flecken traten hervor.

Die Kinder dachten an eine alte Scheuerfrau, welche früher in dem elterlichen Haushalt bei dem Säubern des Ladens und der Wohnung mit geholfen hatte.

Die stand auch eines Tages und blickte bei starkem Regen zu dem Firmament empor, ob sie sich wohl jetzt schon auf den Heimweg begeben könne.

„Noch ist’s nicht so weit!“ nickte sie wichtig, „denn das ist eine alte Regel, Kinder: Erst müssen am Himmel so grosse Lappen von Blau sein, dass man eine Hose daraus schneiden kann, — dann hört der Regen auf und die Sonne kommt wieder!“

Nun beobachteten aller Augen, ob es wohl jetzt auch schon zu einer blauen Hose reiche, und nachdem Michaela scherzend den Musterschnitt gut aufgelegt und ein klein wenig zusammengestückt hatte, flimmerten auch bereits die ersten Strahlen wieder auf die Tropfen stiebenden Bäume.

„Seht ihr wohl?“


„Wer das Alte flickt —

und das Neue stückt,

kommt bald auf grünen Zweig!“



Und dann amüsierte man sich damit, das Gewölk zu beobachten, welches von dem Wind so eigenartig hin und her getrieben und geformt ward.

In der Grossstadt, wo sie nur den Himmel im Aufblick durch den engen Hof oder die hochragenden Mauern der Strasse kannten, höchstens mal auf einem Platz ein klein wenig mehr freien Ausblick hatten, war ihnen solch weiter Horizont etwas ganz Fremdes geblieben.

Die Eltern selber wunderten sich, wie neu ihren Kindern selbst das Alltäglichste der Aussenwelt war.

Wenn man immer in der Stadt lebt und nicht reich genug ist, Reisen zu machen, so merkt man gar nicht, wie sehr man sich in dem Steinmeer einkapselt, und wie ungewohnt es ist, etwas anderes zu schauen als kahle Wände und hohe Schornsteine.

„Seht mal, die grosse, schwarze Wolke dort, welche so schnell über den Wald drüben hinwegzieht, gleicht einem grossen Schwan mit ausgebreiteten Flügeln!“

„O ja! Ich erkenne es auch! Wie wunderlich!“

„Jetzt verschwimmt der eine und gestaltet sich wie ein Kopf mit grossem, weit offenem Maul!“

„Richtig! Gerade, als ob aus dem Adler ein Drachen geworden wäre!“

„Oh, das niedliche Hänschen! Seht mal, gerade, als ob er einen Ringelschwanz bekäme!“

„Wie gut, dass es keine Drachen mehr in der Luft gibt! Wir würden doch nicht so ruhig zu ihm hinaufblicken!“

„Der Ritter Georg muss doch viel Courage gehabt haben!“

„So ein riesiges Ungeheuer! Und dann hat es doch auch noch Feuer gespien!“

„Da drüben schwimmt eine andere Wolke, die hat die Gestalt wie ein Fisch!“

„Dazu gehört Phantasie, Suse!“

„Dort, die gleicht viel eher einer Maus!“

„Oder jetzt wird sie wie eine Schildkröte!“

„Ach, wie ist das spasshaft! — Wir haben die Wolken noch niemals so beobachten können!“

„Vater, von unserem Häuschen aus kann man doch auch den ganzen Himmel sehen?“

„Bis an das Ende der Welt!“

„Was ist denn das nur für ein seltsames Gemaunzel hier in in dem Nebenabteil?“

„Als ob ein kleines Kind schrie!“

„Nein ... eben bellt etwas!“

„Ein Hund?“

„Hat jemand einen Hund mit in das Abteil genommen?“

„Die Leute sind doch vorhin alle ausgestiegen!“

„Franz, klettere doch mal hoch und guck über die halbhohe Wand des Wagens hinüber!“

„Darf ich, Vater?“

„Warum nicht? Wenn man sehen will, wo ein Tier schreit?“

„Ich helfe dir, Franz, und schiebe dich hoch!“ rief Frieder eifrig.

Der Ältere machte einen geschickten Klimmzug und lugte über die geteilte Holzwand herüber.

„Es ist niemand mehr in dem Abteil anwesend“, meldete er.

„Aber ein Hund muss doch da sein?“

„Ach ja, Vater! Da sitzt ein kleiner, ganz reizender Köter und sieht zu mir herauf und wedelt!“

„Ganz allein ist er?“

„Ja, ganz allein!“

„Ob ihn jemand vergessen hat?“

„Pst! Wusseken! Kleines Wusseken! Pst!“

„Hört er auf dich?“

„Ja, er springt auf die Bank und will zu mir herüber! — Ach, Vater ... Muttchen! Ist das ein reizendes Vieh!“

„Was denn für einer?“

„So schwarz-weiss ... mit Braun an den Ohren! Ein Terrier!“

„Schon ausgewachsen?“

„So halb und halb! — He! Kleiner! Du nettes Männchen! Wo kommst du denn her?“

„Ach, wir wollen ihn doch zu uns herüberholen! — Er ist gewiss entzückend!“

„Lass uns doch auch mal sehen! — Grete guckt schon, — Frieder auch ...“

„Ach, das süsse Vieh!“

„Dieser wonnige Kerl!“

Und dann ein vielstimmiges Aufjauchzen.

„Er macht ‚Hübsch‘! — Er hebt die Pfötchen!“

„Heda! Wauwau! Mach noch mal Männchen! Sag mal ‚bitte, bitte!‘“

„Vater — er tut es!“

„Dieser liebe Kerl!“

„Ach, Mutter ... Pappchen ... bitte, lasst ihn zu uns herüberkommen!“

„Wir nehmen ihn mit!“

„Hurra, dann haben wir gleich einen Wächter für unser Haus!“

„Einen Hund müssen wir doch auf alle Fälle haben, und wenn wir diesen hier mitnehmen, brauchen wir keinen zu kaufen!“

„Da hast du recht! Aber unbesorgt, sein Herr wird nur einmal ausgestiegen sein, hat das Abteil gewechselt und kommt nachher zurück, um sich den kleinen Töl wieder abzuholen.“

„Wenn er aber nun nicht kommt?“

„Dürfen wir ihn dann haben?“

„Meinetwegen!“

„Es wäre ja ein ganz glückliches Zusammentreffen, wenn wir auf diese Weise gleich zu einem Stück lebenden Inventars kämen.“

„Ach, wenn der Zug doch mal hielte, dass wir den Schaffner fragen könnten!“

Ungeheure Aufregung bemächtigte sich der Kinder.

Es ist ein altes Wort: „Wenn man eine Reise tut, kann man was erleben!“ Das bewahrheitete sich tatsächlich.

Welch ein Abenteuer!

Man fand einen armen, verwaisten kleinen Hund und nahm ihn an Kindes statt mit in das neue Haus! —

Man hing voll fiebernder Spannung an der Holzwand, scharmierte mit dem Hündchen und versuchte durch die mannigfachsten Anreden, seinen Namen zu erforschen.

Da er aber bei Nennung eines jeden Namens lebhaft mit dem Schwanz wedelte und sich auf die Hinterbeine aufrichtete, so blieben seine Ausweispapiere vorläufig noch unentziffert.

Endlich hielt der Zug.

Vater musste den stürmischen Bitten nachgeben und aussteigen, um den fremden Hund im Nebenabteil zu rekognoszieren.

„Herr Schaffner!“

„Ach lieber, bester Herr Schaffner, hier in dem andern Wagen sitzt ein kleiner Hund ganz allein! — Hat er keinen Herrn mehr?“

Der Eisenbahnbeamte runzelte die Stirn.

„Solch eine Schwefelbande! Das passiert jetzt alle Nasen lang, dass sie die Hunde, welche sie daheim nicht mehr ernähren können, einfach in der Bahn aussetzen!“

Die Kinder flogen vor freudiger Hoffnung an allen Gliedern:

„Wenn er ausgesetzt ist, dürfen wir ihn uns mitnehmen?“

Der Schaffner lachte: „Meinetwegen lassen Sie sich das Biest sauer kochen! — Dass er aber man bloss nichts schmutzig macht!“

Herr Ebstorf wechselte noch ein paar Worte mit dem Beamten, nahm den Hund auf den Arm und setzte ihn in das Abteil zu den Kindern, welche den neuen Spielgefährten wie in einem wahren Wonnerausch begrüssten.

Nun ward die Fahrt vollends herrlich, und nur noch eine bange Sorge drückte die Fröhlichkeit, dass sich womöglich doch noch der Besitzer des lieben Tieres melden und den so überraschend gewonnen Freund wieder entführen könne.

Aber nein, die Stunden verstrichen, ohne dass der Terrier reklamiert wurde, und als man gar den Zug wechseln musste und der Schaffner abermals seine Einwilligung gab, den Hund mitzunehmen, da kannte der Jubel keine Grenzen.

„Wie wollen wir ihn nennen?“

Ein langes, wichtiges Beratschlagen.

Kein Namen schien gut, schön und passend genug für solch reizendes Geschöpf.

Endlich hatte Michaela das Richtige gefunden.

„Weil er uns so überraschend geworden,“ sagte sie, „wollen wir ihn doch ‚Findling‘ nennen, das ist sehr passend für ihn!“

„Bravo! — Ausgezeichnet!“

„Und ‚Findel‘ kürzen wir ihn ab!“

Da ward dem Vierbeinchen eine grosse Ovation gebracht. Er bekam von dem Wurstzipfel die Pelle und ward im Chor feierlichst mit ‚Findel, er soll leben!‘ angesungen.







Viertes Kapitel.


Es war bereits Nachmitttag geworden, als der Zug an der kleinen Bahnstation hielt. Voll Hasten, nervöser Aufregung griff man zu dem Handgepäck.

Die Jungens mussten die schwereren Körbe und Taschen schleppen, während die Eltern den kleinen Koffer zusammen anfassten und ihn zur Tür schoben.

Suse hatte ihr Taschentuch in Findlings Halsband geknüpft und zerrte den schon jetzt ganz zur Familie Gehörenden voll grosser Sorge weit zurück auf den Bahnsteig.

Wäre er jetzt noch desertiert oder gar unter die Räder gekommen, als die schweren Personenwagen sich wieder in Bewegung setzten, es wäre ja ein unersetzlicher Verlust gewesen; denn ein so schönes, kluges, herziges Geschöpf wie Findling gibt es nicht zum zweitenmal auf der Welt! Ausserdem hätte nie ein anderer Hund die so hochinteressante Vorgeschichte Findlings aufweisen können!

Es grenzte doch direkt an ein Wunder, dass man sein Winseln gehört und den Verlassenen entdeckt hatte!

Nun war Findling schon Teilnehmer an der so unbeschreiblich schönen Reise geworden, und wenn er auch nicht sprechen konnte, so sass er doch dabei und spitzte die Ohren, wenn die Kinder noch jahrelang von dem wichtigsten aller Ereignisse, ihrer Übersiedlung nach dem Papenburger Moor sprachen.

Wie still und menschenleer es hier vor dem freundlichen, kleinen Bahnhof war! Ein paar Landleute wuchteten mit Kiepen und Säcken auf dem Rücken an ihnen vorüber, tranken in dem Wartezimmer noch ein Gläschen und hielten einen kleinen Schwatz in schier unverständlichem Plattdeutsch mit dem liebenswürdigen Restaurationswirt, ehe sie zu Fuss oder Wagen die Landstrasse fürbass zogen. Als die Eltern noch standen und alle Gepäckstücke nachzählten und sorglich zusammenstellten, kam ein strammer junger Mensch auf gewichtigen Nägelschuhen angetrappst: Wilm, der Jungknecht von Uthlede!

Die Kinder erkannten ihn allsogleich nach Vaters Beschreibung.

„Heda! Wilm! Das ist aber nett, dass Sie uns abholen! Hat uns der Bauer wirklich nicht vergessen? — Na, dann ‚Grüss Gott!‘ und packen Sie mal da den Koffer mit an!“ —

Der Sprecher hatte dem Bursch herzhaft die Hand geschüttelt, auch Frau Minna reichte ihm die ihre freundlich entgegen; und Franz, als der Älteste und Beherzteste, rief fröhlich: „Guten Tag, Wilm! Was macht — denn das kleine Fohlen daheim?“

Da lachten sie alle, und Wilhelm versicherte mit verlegenem Erröten: „Oh, das is man gaut tau Wege!“

Dann kamen auch die andern Kinder näher und reichten zutraulich die „Patschen“, und nach den nächsten zwei Minuten wusste Wilm, dass man auf der Reise einen kleinen, herrenlosen Hund angetroffen und mitgenommen habe, — der sei Findling getauft, werde aber der Kürze halber ‚Findel‘ gerufen. —

Und hier sei er! —

Die Vorstellung war prompt erfolgt, und der Terrier erwies sich als äusserst wohlerzogen, denn er kläffte den Knecht nicht an, sondern begnügte sich, neugierig dessen Stiefeln zu beschnuppern.

Die rochen ihm neu und anscheinend recht sympathisch und delikat nach irgendeinem guten Schmierfett, welches auf dem Land mehr zu Hause ist, wie in den Salons der Grossstadt, — denn dass Findel von sehr guter Herkunft war und in besten Kreisen verkehrt hatte, erwies sich fraglos aus den vorzüglichen Allüren, welche er hatte.

Sicherlich hätte Wilm auch im Aushieb alle Kunststückchen des ‚Herrn Hundes‘ vorgeführt bekommen, wenn nicht der Vater energisch auf der Fortsetzung der Reise bestanden hätte.

Auch brannten ja die Kinder selber von Interesse, die neue Heimat baldmöglichst zu sehn!

So gab es sofort etwas wiederum höchst Interessantes: die Wagenfahrt, welche ihrer nun harrte.

Im Sturm ging es die Bahnhofstreppe hinab nach dem Vorplatz, woselbst die Gefährte anfuhren, welche die Reisenden fortbrachten oder abholten.

Ein paar Bollerwagen standen abseits, auf welche in wunderlichen Papiersäcken Kunstdünger verladen ward, dann hielt die kleine Chaise aus dem Forsthaus noch dabei und wartete auf den Herrn Oberförster, welcher sich noch seine Zigarrentasche bei dem Bahnhofswirt füllen liess, und gleich voran kam das hübsche sechssitzige Break vom Uthleder Hof, in welchem Ebstorfs zur eigenen Scholle befördert werden sollten.

Zwei schmucke Braune standen davor, noch trotz der schlechten Zeiten ganz blank und drall aussehend, und hinten an der offenen Kutsche angehängt ein kleiner Handwagen, welcher das Gepäck aufnehmen sollte.

„Zuviel Pferde konnte der Uthlede heut nicht entbehren, weil wir noch beim Haferdrillen sind!“ erklärte Wilm, und man verstand ihn mehr an seiner grossen Handbewegung nach dem Wägelchen hin, als wie an seinen Worten, denn der Wilm sprach Plattdeutsch und ein wenig durch die Zähne, was aus Verlegenheit kam.

Mit lautem Hallo klettterten die Kinder in den hübschen Wagen hinein.

Der roch so neu und eigenartig nach Leder, wie alles und jedes hier einen ganz seltsam ungewohnten Geruch hatte.

Die Luft wehte so frisch über die Felder herüber, geschwängert von dem Duft des frischen Birkengrüns und der neugegrabenen Erde, von dem Ozon, welcher in breiten Wogen aus dem nahen Kiefernwald herzuströmte, und den ersten Faulbaumblüten, welche sich an dem Boskett neben dem Bahnhof erschlossen.

Alles legte Hand an, das Gepäck sicher und gut zu verstauen; ein grosser Reisekorb, welcher als Frachtgut gegangen, wurde von Vater und Wilm auch noch herzugetragen, und es war ein herrliches Gefühl der Beruhigung, als man all seine sieben Sachen glücklich und heil an ihrem Bestimmungsort ankommen sah.

Die Ungeduld ward immer grösser, je näher man dem Ziele kam.

Endlich war es soweit.

Alle waren eingestiegen, Suse sass als überzähliger Passagier noch halb auf Mutters Schoss, und Findling war in qualvoller Enge zwischen den Jungens eingeklemmt. Aber trotzdem war es entzückend, als Wilm die Peitsche nahm und die Zügel anruckte.

Da rollte der leichte Wagen flott auf die Landstrasse hinaus, und als die Kinder ein kräftiges „Hurra“ anstimmten, da schwenkte auch der Vater in bester Laune die Mütze und sagte nach altem Brauch: „Ich grüsse die neue Grenze!“ —

Welch ein Entzücken war dieses letzte Ende des weiten Weges, welchen man heute schon zurückgelegt.

Wie weit, wie wundervoll dehnte sich hier die Welt vor den Blicken! —

Fern hin zogen sich Wiesen und Felder, aus laubigen Wipfeln ragte gegen den Horizont zu ein spitzer Kirchturm, und auf Befragen erklärte Wilm, dass dies Papenburg sei. — Droben, von der kleinen Anhöhe, könne man nachher auch die Dächer des Städtchens sehen.

Lerchen stiegen jubilierend zum Himmel auf, — die ersten, welche die Kinder sahen.

Grete dachte zuerst, es seien Spatzen, denn ausser solchen gibt es in der Residenz und dem Stadtwald keine bemerkbaren Vögel.

Frieder kannte auch ein Gedichtchen über den Lerchengesang, und Suse eines von der Wachtel.

Wieviel Neues mussten sie hier lernen! —

Wilm kam bei all den vielen Fragen schier in Bedrängnis, was er antworten solle; wenn er es aber wusste, war er doppelt stolz und gab so redselig wie noch nie zuvor Auskunft über seine Heimat, von welcher er gar nicht geahnt hatte, dass sie so himmlisch schön sei, wie die Kinder stets von neuem versicherten.

Wie im Paradies kamen sie sich vor, denn soviel liebes Viehzeug wie hier hatten sie noch nie in der Natur zusammen gesehn!

Wohl mal im Zoologischen Garten — aber was will so ein armes Geschöpf in der Gefangenschaft gegen dieses bunte, lebensvolle in der Freiheit besagen?

Der kleine „Wippestörz“ oder Ackermann gab auf dem Feld nebenan dem Wagen ein Stücklein das Geleit, und als gar Wilm sein lustiges „Kiwitt! Kiwitt!“ erklärte, indem er sprach: „Der lüttj Vogel da ist man immer der erste im Frühling, und dann wippt er näher und ruft dem Landmann eifrig ein: ‚Bauer, wetz’ die Schar!‘ zu.“

Ja, wirklich!

Wenn man darauf achtet, hört man die Worte deutlich heraus: Bauer, wetz’ die Schar! —

„Was meint er mit dieser Schar, Wilm? Eine Schar Sensen oder Sicheln?“

„Na nee doch! Das bedeutet die Pflugschar! Denn nun wird’s Zeit, dass man den Acker pflügt!“

Ein Wagen mit Ochsengespann kam ihnen entgegen.

„Was für grosse Tiere!“

„Da muss es einem doch angst werden, wenn die im Stall stehn und man soll ihnen Futter geben oder gar sie anschirren?“

„Tust du das, Wilm, — fürchtest du dich nicht?„

Diese Frage kam dem Bauernbursch geradezu schnurrig vor.

Er sollte sich vor Ochsen fürchten!

Ein breites Lachen zog seinen Mund von einem Ohr zum andern.

„Mit keenem Ooge nich! — uns’ Bull’ un’ Peter hab ich ja sülm gross ’zogen!“ —

Aber so was!

Die Kinder waren ganz Hochachtung, und Wilm kam sich zum erstenmal im Leben wie ein Held vor.

Der Wagen bog seitlich ab.

Ein breiter Waldweg tat sich vor ihnen auf.

Die Pferde schritten gemächlicher aus, denn es war tiefer Sand, in welchem sie wateten.

Ach, wie schön war das hier! —

Einen Augenblick herrschte beinah feierliche Stille.

Nur die Räder quietschten leise in den Furchen.

Ein Kuckuck rief aus dem nahen Buchenwald herüber.

Ein Kuckuck!

Alles lauscht.

So klingt es also in Wirklichkeit!

„Die Uhr bei Direktors schnarrte das ‚Kuckuck!‘ so ganz anders!“

„Man muss ja auf das Portemonnaie schlagen, wenn man den ersten Kuckuck rufen hört!“

„Oder fragen: ‚Wie lange lebe ich noch?‘“

„Nee,“ schüttelte Wilm den Kopf, „hierzuland fragen die Burschen un’ Mächens man: ‚Wieviel Kinder gibt dat in die Ehe?‘“

„Oh — dann wären es eben mindestens schon sechs gewesen!“

„Is ja alles nur Spass! Manchmal schreit so ein Halunk an die fünfzig mal!“

„Gibt es auch Füchse hier?“

„Na ja, — seit dem Krieg mehr wie früher, da schoss sie keiner mehr ab! — Auch mit den Habichten ist es schlimm geworden!“

„Kann man so einen wohl mal sehn?“

Wilm zuckte die Achseln. „Mehr wie gut, wenn man aufpasst.“

„Stehlen die Habichte auch die kleinen Lämmer?“

„Aber Suse!“ Die älteren Geschwister lachten schallend auf, und Wilm machte ein dummes Gesicht.

„Das sind doch nur die Lämmergeier, die das tun! — Die grossen Adler, welche in den Alpen wohnen!“

„Na, ein Huhn ... wenn’s nicht zu schwer ist, nehmen die Beesters hier auch mit!“ grollte der Kleinknecht.

„Wachsen Blaubeeren hier im Wald?“

„Bickbeeren?“ Wilm schien nicht recht verstanden zu haben.

„Ja, Bick- oder Heidelbeeren heissen sie auch!“

Der Gefragte wiegte einen Augenblick nachdenklich sein strohgelbes Haupt.

„Hier man nicht so viel!“ Er deutete mit dem Peitschenstiel in weitem Bogen nach rechts.

„In der Kalkhorst drüben! Da stehn die meisten.“

„Ist das weit von uns?“

Wilm schob geringschätzig die Unterlippe vor.

„Na nee! Da lauft mer halt!“

Als ob es hierzulande für einen Jungen Entfernungen gab, wenn’s in die Beeren geht — oder zu den Apfelbäumen an der Landstrasse!

Man lauschte wieder in das Unterholz hinein.

Es raschelte darin.

Vielleicht Rehe.

Es war alles so sonnig, warm und friedlich!

An Räuber dachte nur Suse, aber sie wurde ausgelacht. —

„So weit, bis zu uns heraus, kommen nicht viel Leute. —

„So weit, bis zu uns heraus, kommen nicht viel Leute. Manchmal im Sommer, wenn sie Pilze suchen. Aber das sind auch nur Papenburger!“

Der Wald lichtete sich, man kam auf die kleine Anhöhe, von welcher man die Dächer des Städtchens deutlich erkennen konnte.

Der Wind kam hier auf.

Er strich klingend durch die Zweige der Ebereschen, welche den Feldweg säumten.

Äusserst interessante Gebüsche von Schlehdorn, wilden Rosen und Holunder krönten die moosigen Abhänge.

Die Herzen der Kinder jauchzten bei dem Anblick solch wonnevoller Spielplätze.

Ferner hin zog sich ein Stück brauner Heide.

Eine Hammelherde weidete dort.

„Das sind die Schnucken vom Agathenhof,“ erklärte Wilm und starrte gedankenvoll zu ihnen hinüber. „Von denen sollen wir im Sommer Lämmer bekommen. — Der Bauer meint, grad die Schnucken wären die praktischsten.“

„Die haben so schöne Wolle?!“

„Na nee! — Rieken meint, ’n beten hart! Aber zu Beiderwand, da wollten sie von weben.“

„Das gibt Kleider?“

„Ja, ja, es is man alles so teuer jetzt!“

„Wie schön, wenn wir auch erst selber spinnen und weben! Denk mal, Wilm, Mutti hat noch ein Spinnrad von ihrer Urgrossmutter! Und glücklicherweise ist’s immer noch aufgehoben bei uns!“

Der Kutscher nickte. Das war doch selbstverständlich, dass man so Sachen aufhob.

„Hier im Dorf haben sie noch alles von früher her. — Das erbt fort.“

„Ist es schwer, spinnen zu lernen?“

„Gar nicht. Meine Hemdens hab ich mir all selber ’sponnen.“

„Als Mann? — Jungens lernen’s auch?“

„Alle nich, wer’s nötig hat. — Das Spulen is man langweilig! — Da sitzt man oft den halben Winter mit den andern Kindern und wickelt auf. — Jetzt haben sie etwas Neues an den Rädern, da dreht sich’s von selbst.“

„Da ist wohl das Dorf?“

Wieder hob Wilm die Peitsche und wies nach einem Gehöft, welches etwas abseits vom Dorf an dem breiten Wassergraben lag, welcher sich von hier aus quer durch die Felder schob.

„Wo der dunkle Strich am Horizont ist, der kleine Knirksbestand, beginnt das Papenburger Moor.“

Grosse Schwärme von Saatkrähen flatterten von dem seitlich liegenden Acker auf, und um den kleinen Hulk von hohen Kiefern, welche einsam mitten auf einer Weidekoppel stehn geblieben, schwirrte es gegen den blauen Himmel wie eine Mückenwolke von kreischenden Vögeln.

Das Dorf sah so nah aus, aber dennoch schien der Weg kein Ende nehmen zu wollen.

Es dauerte noch geraume Zeit, bis der Wagen an dem ersten Bauernhaus vorüberrollte.

Es war keine Dorfstrasse, in welche man einlenkte, wie man gewöhnlich in Bilderbüchern die schönen schmucken, hochgiebeligen Häuser in langer Reihe nebeneinander abgebildet sieht, — hier in Isenbrock lagen die Höfe oft weit auseinander gestreut in der Ebene, entweder frei und sonnig, oder von altem Baumbestand umgeben, welcher seine dichten Zweige schützend über die Dächer schiebt.

Diese sind nicht immer mit Schindeln gedeckt, sondern oft aus Stroh und Rohr gebildet, welches tief herab, bis oft nah über die Haustür hängt.

Herr Ebstorf freute sich, dass die Seinen ihre neue Heimat in so lachend heller Beleuchtung kennen lernten.

In dem goldenen Sonnenglanz sieht alles so fröhlich und schmuck aus! Da leuchtet das Smaragdgrün der jungen Roggenfelder wie ein greifbarer Segen Gottes neben den breiten Weizen- und Haferschlägen, dass dem Beschauer das Herz im Leibe lacht. Wenn er an die Ernte denkt, so geht es mit dem Gesicht des Bauers wie mit dem Barometer.

Oft zeigt es schlecht Wetter und Sturm, manchmal heitere Tage und beständig an.

Mehr denn je aber quälen gerade in diesen teuern und schweren Zeiten den Landmann die Sorgen um die Ernte.

Niemand hängt so hilflos von Wind und Wetter, von Seuchen, Unglücksfällen und Widerwärtigkeiten ab, wie er!

Ebstorf denkt daran, wie Uthlede ihm vorgejammert, dass während der Kriegszeit manch schöner Kartoffelacker und Getreideschlag verkommen sei, weil es an Arbeitskräften gefehlt.

Wenn ein schwerer, grauer Regenhimmel sich über der Ebene ausbreitet, so hat die Landschaft meist ein recht melancholisches Gepräge, die verkörperte Schwermut der Einsamkeit, und darum war er doppelt erfreut, dass die neue Heimat ihn und seine Familie so fröhlich mit den goldenen Sonnenaugen anlachte.

Endlich tauchte die hohe, graue Steinmauer unter den breiten Nussbäumen am Uthleder Hof vor ihnen auf.

Der Wagen fuhr in den viereckigen Hof ein, welcher sich sauber und geräumig vor dem langgestreckten Wohnhaus ausbreitete.

Auf der grün gestrichenen Bank vor der Haustür sass Hans Uthlede und blickte just in die frischlaubigen Wipfel der grossen Linde empor, um welche die schlanken Schwalben im Zickzackflug einherschossen, das alte Nestchen unter dem Dachfirst zur Abendrast zu finden.

Er tat noch ein paar Züge an der kalten Pfeife, legte sie neben sich auf die Bank aus der Hand und erhob sich langsam und schwerfällig, wie es die Art der alten Moorbauern ist.

Sein frisch gerötetes Gesicht lachte den Ankommenden entgegen.

Wilm knallte noch ein paarmal heftig mit der Peitsche, welches im Dorf auch als feierliche Begrüssung zur Einfahrt Sitte war, damit alle Anwesenden des Gehöftes von dem Nahen der Gäste benachrichtigt wurden.

Dann hielt das Break vor der Haustüre an, und der Bauer stand ein wenig breitspurig davor und streckte die schwielige Hand aus, die Kinder mit energischem Griff zu fassen und kraftvoll zur Erde herabzuschwenken.

„Na, da seid ihr ja, ihr kleines Geniste!“ nickte er schmunzelnd; „gutes Wetter zur Reise gehabt? — he? Na, und so lang stillsitzen müssen! Das macht steife Knochen!“ — Danach half er auch Frau Minna und sah ihr ein wenig forschend, beinahe bedenklich in das so blasse Gesicht und auf die schmalen Hände, als wolle er sagen: Na, na! wie soll denn das mit so einer kranken Stadtfrau hier auf dem platten Lande werden?

Aber er drückte ihr derb die Rechte und räusperte sich: „Zum Willkommen, Frau Ebstorf! — Na, nun wird ja alles werden! Mit gutem Willen und Gottvertrauen richtet man überall sein Neste ein! — Dag ok! — Dag ok, Ebstorf! — Nun ist’s ja zur Wahrheit geworden! Da sind Sie alle! — Tüchtig müde, was? — Nun pack mal den Kram aus dem Handwagen aus, Wilm, und bring ihn in die blaue Stube hinauf.“

Der Kriegsinvalide hielt die Hand des Bauern noch krampfhaft fest. —

„Abladen? — Sollen wir denn nicht gleich weiter nach dem Häuschen hinauffahren?“

Uthlede schüttelte gelassen den Kopf.

„Zum Häuschen? Was wollen Sie denn in den leeren Wänden?“

„Auspacken und einrichten!“

„Was denn? Ihre Möbel sind ja noch gar nicht da!“

„Wenn Sie uns ein Nachtlager von Heu und Stroh bereiten wollten?“

„Auch das noch! Mensch, Sie ahnen wohl gar nicht, wie kostbar Heu und Stroh in diesen jammervollen Zeiten sind!“

„Schlüdersch Anna hat wohl noch einen Kessel und Suppentöpfe in der Küche?“

„Man lieber gar! Woher denn! — Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, Ebstorf, dass Sie hier bei mir wohnen müssen, bis Ihre Bagage aus der Stadt angelangt ist!“

„Wie kann ich das wohl jemals wieder gutmachen, Herr Uthlede?“

„Nennen Sie mich man bei dem Namen, den sie mir alle im Hause geben: ‚Vatter Uthlede‘! Denn sehen Sie, so bevatern tue ich alle, die zu dem Hof gehören, und da Ihr Isenbrock seit vielen vielen Jahrhunderten ein Teil von meinem Hof war, so nehme ich Sie mit Weib und Kind auch noch zu uns zu!“

„Das soll ein Wort sein! — Wir stehen ebenso für Sie ein, Vatter Uthlede, und ich denke, Sie sollen es nicht bereuen, dass Sie uns hier eine Zugehörigkeit geben! Haben Sie sehr herzlichen Dank.“

Auch Frau Minna sprach mit strahlenden Augen ihre Erkenntlichkeit aus.

Am liebsten hätte sie laut geweint vor Freude, dass sie noch einmal unter einem so warmen Dach zu Gast sein sollte. Solch ein Glücksgefühl kannte sie gar nicht, denn sie hatte ihre Eltern früh verloren, besass keine Geschwister, und auch ihr Mann hatte seit langen Jahren kein Vaterhaus mehr, wo man in Zeiten der Not einmal unterkriechen und sich sattessen kann.

So ging es denn dem Hause entgegen, aber just als man eintreten wollte, stand Fieken auf der Schwelle.

Sie hatte flink noch eine weisse Schürze umgebunden und den grossen, stattlichen Hornkamm in das Haar gesteckt.

Ihr rotes, vollwangiges Gesicht sah sehr feierlich unter den glattgestrichenen Scheiteln aus.

„Nun seien mal schön willkommen!“ sagte sie und bot die Hand dar, erst der Frau, dann dem Mann, dann einzeln den Kindern. „Das ist man gut, dass Sie die schlimme Fahrt hinter sich haben! So halb einen Tag lang — was zuviel ist, das ist zuviel! — Nun ehe Sie in die Stube hinaufgehn, kommen Sie erst mal näher und trinken Sie noch einen Kaffee! — Ich hab ihn warmgestellt! So von Giftbohnen, wie in der Stadt, ist er freilich nicht, aber ein schöner, selbstgebrannter Kornkaffee, der sich auch trinken lässt und dabei bekömmlich ist!“

Kaffee! Welch ein Aufleuchten in allen Augen!

Den ganzen Tag hatte die Familie nichts Warmes gegessen, denn in den Bahnhofsrestaurationen war alles so grausig teuer gewesen.

Wie gut wird ihnen solch ein Labetrunk jetzt tun!

Hochklopfenden Herzens folgten die Kinder den voranschreitenden Grossen. Eine viereckige weite Stube, mit etwas niedriger, braun getäfelter Decke, unter welcher sich an der Wand breite Holzsimse entlang zogen.

Altertümliche, blanke Zinnkannen und Krüge standen darauf, bunte, irdene Teller, welche wohl schon uralt waren, und dazwischen Kaffeetassen, mit Bildern und Sprüchen aufgemalt, welche wohl auch noch von Olims Zeiten her stammten. Ein breites Sofa mit buntem Plüschbezug, zwei gewaltige Grossvaterstühle daneben, zur Seite ein Tisch mit Häkeldeckchen, auf welcher die obligate weisse Alabasterschale stand, zu deren Fuss sich zwei Täublein schnäbeln.

Ein Glasschrank mit allerhand Porzellanfiguren und Flitterkram, die Flinte an der Wand und die grosse Standuhr in der Ecke, alles war sehr behaglich, sauber und wohnlich.

Am einladendsten aber wirkte der grosse Kaffeetisch, überhangen von einer derben weissen Leinendecke mit buntgewirkter Kante, welche sicher eine Uthlederin selber gesponnen und gewirkt hatte.

Darauf standen runde Majolikakuchenteller, hochgetürmt von leckeren Stücken Butterkuchen und Nusskränzen, welche wie ein Gruss aus traumhaftem Schlaraffenland zu den Kindern herüberwinkten.

Welch ein bebendes Entzücken, als Vater ihnen in der Bahn die Tüte gab, in welcher er ein paar „Schnecken“ als Wegzehrung eingekauft!

Das war schon ein seltener Genuss gewesen — und nun gar diese Teller voll herrlichsten Gebäcks!

War es denn schon Pfingsten?

Ein Himmelfahrtstag sicher! Denn es deuchte allen, dass sie schnurstracks in den offenen Himmel hineingefahren seien!

Kaffee?

Ja, für die Grossen, wenn sie ihn wollten, stand er da — aber als sie sich gesetzt, tat sich die Türe auf, und eine schwarzhaarige Magd paradierte mit einer grossen Kanne voll frischgemolkener Milch herein.

Das war eine Freude!

Wie so eine Tasse voll weissen Trankes schmeckte!

Köstlich!

Kein bläulich mageres Kreidewasser wie in der Grossstadt, sondern fette, süsse Milch, zur Feier der Ankunft nicht einmal abgerahmt.

Fieken und Uthlede hatten erstaunt dreingeschaut, als Michaela so schwach und mühesam auf unsicheren Füssen in die Stube wankte.

Die Haushälterin schaute sie an und hob mit dem Finger das magere Gesichtchen.

„Sind wir etwa krank, Mädel?“

„So eigentlich krank nicht!“ seufzte die Mutter; „nur Muskel- und Nervenschwäche, welche seit dem Scharlachfieber in ihren Beinen zurückgeblieben ist!“

„Dass Gott erbarm! wie bei dem Gendarm seiner Jüngsten! — Da muss sie wohl auch sehr kräftig essen, damit die Unterernährung behoben wird?“

Frau Minna ward dunkelrot. Tränen traten in ihre Augen.

„Verordnet hat es der Doktor wohl, aber wir konnten es ja nicht möglich machen, denn es fehlte uns ja an Geld, um nur die armseligste Kost für uns alle einkaufen zu können!“

Michaela sah zu Fieken auf.

Ihre grossen, freundlich dunkeln Augen sprachen stummen und doch so beredten Dank.

„Nun wird ja bald alles gut sein!“ sagte sie leise; „die gute Luft und die grösseren Portionen in Isenbrock werden mich bald wieder kräftigen!“

Der Bauer räusperte sich. „Na, bis erst alles da im Schwung ist, wird es noch nicht allzu üppig werden! — Fürerst gibt es nur Arbeit und Räumerei da oben, da ist so ein wackliges kleines Wurm wie du nur im Wege!“

„Das meine ich auch!“ stimmte Fieken zu und legte den Kindern wahre Haufen von Kuchen neben die Tassen.

„Hast du wieder Lust zu einem Ferienkind, Fieken?“

„Meinetwegen! — Arbeit ist nicht dafür vorhanden, aber ein Platz am Tisch ist noch frei!“

Ebstorfs sahen einander an, als könnten sie so etwas gar nicht fassen.

Das Michele sollte wie ein Ferienkind hier auf dem Hof bleiben?

Solch eine Wohltat, solch ein Glück sollte ihnen und dem armen Mädel zuteil werden? —

Was sollten sie nur als Dank darauf antworten?

Gar nichts, denn in diesem Augenblick setzte sich Findling neben Fiekens Stuhl in Positur, machte Schönchen und begann, in langgezogenen Tönen in der Hundesprache um ein Stückchen Kuchen zu bitten.

Die Kinder waren entsetzt über solch ein unbescheidenes Ansinnen: denn Kuchen trägt es doch kaum noch einem Menschen, geschweige denn kleinen Hunden!

Fieken aber sagte freundlich: „Der merkt, dass ich die Töl’s gern habe! Sollst auch was haben, Kleiner! Erst hier mal einen Kosthappen, und dann in der Küche aus dem Phylax seinem Napf!“

Dabei goss sie ihm eine Unterschale voll Milch und brockte ein Stück Kuchen hinein. Der Findling aber stürzte sich darüber her wie ein halb Verhungerter, und da merkte man erst, dass das arme Geschöpf wohl den ganzen Tag über nichts gefressen hatte.

Da hatte die Haushälterin doppeltes Mitleid, und auch des Findlings sicherlich schon lange währende Leidenszeit hatte nun ein Ende.

Lene hatte die Milchkanne zum zweitenmal gefüllt und dabei die Kinder neckisch angelacht; ja, als sie hinter Grete stand, um ihr und Franzel einzuschenken, steckte sie fluggs den Finger in den Halskragen der Kleinen, sie zu kitzeln.

Grete quietschte hell auf und zog den Hals in die Schultern ein, — Suse hielt die so fröhlich anbendelnde Magd am Arm fest und Frieder an der Schürze, und damit war Freundschaft zwischen ihnen geschlossen.

„Wollt ihr nachher mit in den Stall kommen?“

„Lene, nimm uns mit!“

„Ach, bitte, Lene, lass uns mitgehen!“

„Dann müsst ihr erst Holzschuhe anziehen.“

„Wir haben ja keine!“

„Dann könnt ihr dem Phylax seine nehmen.“

„Hat der Hofhund Schuhe?“

„Lene, du willst uns veräppeln!“

„Nee, nee! Wenn der Phylax in Schusterpech tritt und dann durch die Hobelspäne läuft, hat er wirklich Holzschuhe an!“

Das war ja ein feiner Witz, und Uthlede schmunzelte: „Nu hat Lene die ganze Gesellschaft wieder im Schlepptau!“

Das stimmte.

War’s ja von zu Hause so gewohnt, die Lene. Sieben kleine Geschwister hatte sie täglich seit der Mutter Tod warten müssen. Da kam es ihr zuerst zum Sterben traurig, einsam und still im Uthledehof vor. Der Vater hatte wieder geheiratet, da taugte die Grosse nicht mehr im Hause.

Sie musste in Dienst gehen und sich das Ihre selber verdienen, ebenso die beiden ältesten Brüder, welche als Lehrlinge nach Papenburg zum Meister kamen.

Der eine Schornsteinfeger, der andere Schlosser.

Lene heulte die ersten Tage die Augen rot, dann kamen die Ferienkinder.

Die waren die beste Arznei gegen Heimweh. Lene lachte und scherzte wieder, und wo sie ging und stand, hing ihr ein „Lüttes“ an der Schürze.

Da fühlte sie sich abermals wohl wie daheim.

Du liebe Zeit, sie war ja selber erst sechzehn Jahre alt!

Auf die Ebstorfs hatte sie sich schon sehr gefreut.

Ein Kind unter Kindern.

Michaela musterte sie mit nachdenklichem Blick.

Wie muss das so schwer sein, wenn man nicht rennen und springen kann, so recht nach Herzens Lust über Stock und Stein!

Wenn einem so gar nichts fehlt, und man sieht auch bei anderen solchen Jammer nicht, so weiss man gar nicht, wie gut man es selber hat!

Mitleidig kam sie noch einmal zurück und wollte dem siechen Jungmädchen die Tasse zum drittenmal füllen.

Aber Michele wehrte dankend ab.

„So viel Gutes auf einmal bin ich ja gar nicht gewöhnt,“ versicherte sie bescheiden.

„Na, das kommt bald anders! Dann gewöhnt sich der Magen!“

Hans Uthlede sagte es langsam und bedächtig wie alles.

Er klopfte der Kleinen auf die Schulter und fuhr fort: „Übers Jahr springst du mit den anderen um die Wette, — wie dem Gendarm seine Toni! — Wie alt bist du denn, he?“

Michaela senkte den Kopf. „Schon fünfzehn Jahre alt, Vater Uthlede, werde bald sechzehn ... ich bin sehr im Wachstum zurückgeblieben.“

„Ja, bist man klein für die Lehre. — Aber die Fieken hat letzten Sommer auch ein Ferienkind hochgepäppelt. Wie die Elsa kam, da war sie so dürr wie ein Spatz und so weiss wie ein Käse, und als sie nach einem halben Jahr heimdampfte, da hat sie die eigene Mutter nicht wiedererkannt!“

„So freundlich wie bei Ihnen, Frau Fieken, und überhaupt hier im Hause, wird so leicht kein zweites aufgenommen!“

„Wir sind allein, — so genau kommt es nicht auf ein paar Tropfen Milch und eine Hand voll Eier an! — Na, und wenn die Not im lieben Vaterland so gross ist, dann müsste man ja ein Ungeheuer sein, wollte man sich nicht nach Kräften erbarmen!“

„Die Michaela behalten wir auch hier!“

„Sie soll erst rote Backen und starke Beine bekommen!“

Die Genannte hatte sich erhoben und schritt langsam um den Tisch, die Tassen und Teller zusammenzustellen.

Sie war es gewohnt, zuzugreifen.

„Aber Mädel! Da gehst du ja und willst gar helfen!“

„Immer langsam voran! — Immer langsam voran, dass die Michaela nachkommen kann!“

„Ei gewiss, langsam, aber sicher!“

„Mir wird ja nur das Stehen und Gehen so sauer, liebe Frau Fieken!“ sagte das Jungmädchen mit seiner weichen, sanft und freundlich klingenden Stimme.

„Im Sitzen kann ich eine ganze Menge arbeiten, und denke, ich kann Ihnen doch helfen! Zum Beispiel flicken und ausbessern, auch würde ich gern spinnen lernen!“

Die Haushälterin lachte über das ganze Gesicht und tätschelte mit der fleischigen Hand das schlanke Köpfchen der Sprecherin.

„Oder Federn schleissen? Was? Na, wenn du soviel Geduld hast, werden wir bald gute Freunde sein! — Dann sitzt du im Zimmer bei offenem Fenster, oder im Garten in der Laube, in der schönen, frischen Luft und vertreibst dir die Zeit!“

„Kartoffeln schälen und Gemüse putzen kann sie auch!“ versicherte Frau Minna mit strahlenden Augen, und Michaela drückte die Hand Fiekens zärtlich an das Herz und flüsterte: „Wie habe ich Sie jetzt schon so lieb!“







Fünftes Kapitel.



„Komm, Herr Jesu Christ,

sei unser Gast,

und segne, was du uns

bescheret hast!“



buchstabierte Gretel und blickte auf den sehr alten, grell bunt gemalten Spruch über der rechten Seitentür der Stube.

Grosse verschnörkelte Buchstaben, der Namen Gottes mit lauter grossen Initialen gemalt, wie es die demütige Frömmigkeit der Altvorderen nicht anders kannte.

Eine Blumengirlande umrahmte den Vers, und zwei schnäbelnde Täubchen hatten ihr Nest in den Rosen gebaut.

Über der Flurtür war auch ein Spruch unter dem Gesims angebracht, ein altertümlicher Haussegen, ohne welchen ehemals kaum eine Ehe begonnen wurde.

Dann entdeckte Frieder auch noch ein seltsames Hirschgeweih, mit ganz breiten, schaufelförmigen Enden an den einzelnen Stangen, an welchen mit grünen Kordeln und Quasten eine Reihe von langen und kurzen Pfeifen hingen.

Da waren auch ganz eigenartige Porzellanköpfe mit bunten Bildern, welche die Aufmerksamkeit der Kinder besonders erregte.

„Sind das alles Ihre Pfeifen, Vater Uthlede?“

„Jetzt schon, mein Sohn!“

„Aber früher gehörten Sie Ihnen nicht?“

„Nein. Die stammen meist von dem Vater, Gross- und Urgrossvater, und die holländischen von dem Onkel Wimke, der sie von der Seefahrt heimgebracht.“

„Das muss aber ein grosser Hirsch gewesen sein!“

„Ein Elch war es man, mein Jung!“

„Ein Elch?“

„Hast nie von einem Elch gehört? Ja, siehst du, als sie im Torfmoor ausgestochen haben und sind ein paar Meter tief gekommen, da haben sie den Schädel und einen Teil von dem Knochengerüst dieses Riesenviehs gefunden.“

„Wohl ein Vorsintflutlicher!“ nickte Herr Ebstorf interessiert, stand auf und besichtigte die seltene Trophäe voll lebhaften Interesses.

„Wie der Moormann, Vater!“

„Ja, so eine Art Moormann war das Ungeheuer auch“, lachte der Bauer, dem es ersichtlich Spass machte, all seine schönen Sachen einmal bewundert zu sehen. „Wir haben auch Hünengräber in der Nähe. Da sind schon viele Stadtherren gekommen und haben gebuddelt.“

„Fanden sie etwas?“

„Und ob!“

„Vergrabene Schätze?“

„Mädels! Habt ihr noch von keinem Hünengrab gehört?“ schüttelte Ebstorf den Kopf. „Ihr Jungen lerntet doch hoffentlich in der Schule, dass es sich hauptsächlich um Bronzefunde oder solche von Feuerstein und Knochen handelt!“

„Natürlich, Vater! Im Völkermuseum hast du sie uns selber gezeigt.“

„Die kleinen Schwestern waren damals daheimgeblieben.“

„Nun können wir hier vielleicht ein wirkliches altes Riesengrab sehen!“

„Ist wunderlicher alter Kram, um den sich die Gelehrten reissen! — Zerbrochene alte Fuss- oder Armringe und Spangen, meist recht verrostet und unansehnlich! Da ist mir so ein schmucker Zinnteller lieber!“

„Nun will ich unsere müden Wanderer aber erst mal hinauf in die Stuben bringen, dass sich Frau Ebstorf mal verpusten kann!“ bestimmte Fieken.

„Sie haben recht. Die ungewohnte Reise macht doch recht müde!“

„Wir haben ja zwei Nächte so gut wie gar nicht geschlafen!“

„Nun kommt Sand in die Augen!“

„Auf dem Lande hat das Sandmännchen seine besondere Uhr, die weckt ganz früh am Morgen und schlägt beizeiten auch Feierabend!“

„Ich bin gar nicht müde!“

„Ich auch nicht!“

„Nachher dürfen wir doch noch auf den Hof?“

„Und in den Garten?“

„Ei gewiss! Dann meldet euch nur bei mir, ich gehe doch noch auf die Wiese hinaus!“

„Erst mal Hände und Gesicht waschen! Ihr seht noch ganz nach Eisenbahnruss aus!“

Mit Tripp und Trapp ging es die alte, gewundene Steintreppe empor.

Da sah man erst, wie alt der Bauernhof und wie sorglich das Haus gebaut war.

Als noch keine Feuerwehr im Dorf bestand und moderne Löschvorrichtungen unbekannt waren, bauten die Leute in einsam gelegenen Häusern massive Steintreppen, dass man sich bei ausbrechendem Brande aus den hohen Giebeln und vielfach übereinander getürmten Böden noch retten konnte.

Der Flur war schmal und niedrig, weiss gestrichen und mit bunten Kanten bemalt, die Türen waren aus kleinen, viereckigen Eichentafeln zusammengesetzt, dunkel gebräunt durch die Reihe der Jahre und oft von Holzwürmern zerfressen.

Sehr schöne, klobige alte Schränke, teils geschnitzt, teils mit Holzmosaik eingelegt, standen längs des Flures, dazwischen alte Bauerntruhen mit kostbaren Beschlägen und der eingebrannten oder genagelten Jahreszahl.

„Da hab ich alles Selbstgesponnene drin!“ sagte Fieken und wies mit dem Daumen über die Schulter zurück nach all den aufgespeicherten Herrlichkeiten.“

„Die beiden verheirateten Töchter vom Uthlede holen sich ihren Vorrat heraus. Seit Kinder da sind und die Zeiten so teuer und alles so knapp wurde, da können sie mir gar nicht genug die Wangen streicheln, dass ich so sein für sie gehamstert habe!“

„Wo wohnen die Töchter?“

„Hier im Dorf?“

„Na nee! Die eine, die Agnes, hat den Oberlehrer am Seminar in Papenburg gefreit, und die zweite, die Mathilde, den Rechtsanwalt und Notar am Amtsgericht in Wirrwitz.“

„Beide in die Stadt hinein geheiratet!“

„Sie wollten man gern Studierte!“

„Den Pfarrer im Nachbarsdorf hier hätte die Agnes auch haben können, aber sie hat Musik so gern und war in Papenburg in Pension, um das Klavierspiel zu lernen, — da mochte sie nachher nicht mehr ohne Konzert und Theater sein.“

„Was frägt man jetzt noch danach!“

„Ich hab’s nie getan, Frau Ebstorf. — Hier blasen sie zur Kirchweih und sonst zur Tanzmusik auch mal, aber das sind Schnaken. Sott wird man nicht davon!“

„Na, und die Fräuleins hatten ja das Landleben seit Kindesbeinen an genossen.“

„Und können jederzeit wieder hier sein.“

„Wie gut haben sie’s!“

„Nicht in allem! — Wo gäbe es keine Schattenseiten? — Da klappt dies nicht und jenes nicht. Die Mathilde ärgert sich über ihre Hausgenossen die Gelbsucht an den Hals.“

Frau Minna machte eine lebhafte Bewegung.

„Die Ärmste! Gute Freunde und getreue Nachbarn sind kein leerer Wahn!“

„Ach was! — Die Nachbarn bei ihr sind bitterböse! Und nun war sie das nicht gewöhnt, mit mehreren Parteien in einem Haus zu wohnen. Da gibt’s immer Krach!“

„Und die Agnes kann sich nicht an den Strassenspektakel gewöhnen.“

„Die Elektrische? Mit dem ewigen Gebimmele, dass einem die Ohren gellen!“

„Auch die Staatsbahn! Die ist noch schlimmer. Gerade den Lärm vom Rangierbahnhof kriegen sie ab. Und die schlechte Luft! An irgendeiner Ecke stinkt’s immer.“

„Na ja, wer das nicht gewöhnt ist!“

„Und hier die wundervolle Freiheit mit Wald-, Wiesen- und Heuduft, wenn man nur die Nase heraussteckt!“

Die Kinder standen und staunten derweil die grosse, viereckige, mit scharfem Tütenblau gestrichene Stube an.

Die Fenster waren klein, dicht verwachsen mit Wein und Kletterrosen, welche eine natürliche Jalousie vor die Scheiben schoben.

Das war ja entzückend!

Die weissen, getupften Mullgardinen blähten sich im Luftzug, es roch nach frischgescheuerten Dielen und jungem Grün. Man schaute nicht in den Hof, sondern in den Garten hinab, welcher mit den frisch gegrabenen und eingeteilten Beeten sehr ordentlich und schmuck im Abendsonnenschein dalag.

Besonders hübsch sahen die Reihen der frisch aufgelaufenen Erbsen aus. Wie Striche von frischem Maiengrün zogen sie sich über die dunkle Gartenerde hin, und die Kinder jauchzten bei dem Gedanken, wie schön es sein müsste, später von dem üppigen Gerank die süssen Schoten abpflücken zu können.

Der Rhabarber stand schon in dicken Sträussen, mit sehr grossen, fein eingekräusten Blättern da, und die Mädels machten bedenkliche Gesichter und sagten: „Nach dem Rhabarber haben wir in der Stadt nicht mehr viel gefragt, Frau Fieken!“

„So? Er ist doch gut?“

Michaela schüttelte den Kopf. „Ohne Zucker doch gar zu sauer! Und in der Stadt gibt es so wenige und nur so teuren Zucker!“

„Wir haben hier eigene Bienen.“

„Bienenstöcke?“

Welch eine Überraschung!

„Kann man die sehen?“

„Wir haben noch nie einen Bienenstock gesehen!“

„Kaum eine Biene!“

„Nur Wespen, wenn sie am Obst sassen!“

„Ach, wie reizend muss es sein, den Bienen zuzusehen!“

„Und Honig bekommen Sie aus den Stöcken?“

Fieken schmunzelte.

So ein bisschen Gasterei mit so viel Anstaunen und Bewundern machte ihr doch viel Spass.

„Morgen zum Frühstück sollt ihr welchen auf das Brot gestrichen bekommen.“

Diese Aufregung!

Von allen Seiten fühlte sich Fieken stürmisch umfangen und geliebkost.

Aber das blasse, sieche Mädchen hatte es ihr besonders angetan.

Immer legte sie den Arm um Michaela und sah ihr gut und freundlich in die Augen.

„Der Bauer wartet die Bienen selbst. Er hat auch Drahtmasken, die gibt er euch, und dann könnt ihr mal gucken!“

Lene erschien mit einer grossen, irdenen Kruke voll Wassers, um die Flaschen frisch zu füllen.

Auch sie ward voll grosser Freundschaft, bereits sehr vertraulich von der kleinen Einquartierung begrüsst.

„Nun ersauft man bloss nicht in euren Federbetten.“ lachte sie, „dass wir euch morgen wieder hochangeln können!“

„Ach die Betten, Lene!“

„Warm und weich genug sind sie ja wohl!“

In der Nebenkammer, deren Tür Fieken soeben öffnete, standen die Betten für die Kinder.

Ein grosses, viereckiges, in welchem die beiden Jungen schlafen sollten, donn, an derselben Wand, noch ein etwas schmaleres, aber auch grosses Bett ...

„In das kommen Suse und ich!“

„Recht geraten, Gretel!“

„Und hier drüben in dem mittelgrossen schläft Michele!“

„Platz habt ihr ja!“

„Will’s meinen! Die Betten sind ja so hoch!“

„Wie sollen wir dahineinkommen?!“

Fieken und Lene lachten hell auf.

„Na, da legen wir eine Hühnerleiter an!“

„Oh, die vielen schönen, dicken Kissen!“

„Und alle so schneeweiss bezogen!“ nickte Lene gewichtig. „So fein ist das auch nur auf dem Uthledehof bei der Fieken!“

„So weisse Betten kennt Lene nur bei den Herrischen.“

„Wenn man aber Gäste hat, so nimmt man sein schönes Leinen!“

„Wozu soll’s immer im Kasten liegen?“

„Das ist ja wahr!“

„Muss ja doch mal durchgewaschen werden!“

Frau Ebstorf starrte bewundernd in die blaue Stube auf ihr herrliches Bett.

Das Laken hing breit über den Bettrand hernieder und war mit einer schweren, breiten Klöppelspitze geschmückt, deren Muster sich scharf gegen das gebräunte Holz abzeichnete.

Auch die Kopfkissen waren mit Klöppeleinsätzen köstlich geziert und Fieken erklärte: „Wir haben auch viel gehäkelte Kopfkissenecken, mit Inschriften, wie ‚Ruhe sanft‘ oder ‚Schlafe süss!‘ Die hat seinerzeit die Mathilde so schön und flink an den langen Winterabenden gearbeitet. Es waren so viel, dass sie nicht alle mitgenommen hat.“

„Welch ein Vermögen steckt heutzutag in solch einem Leinenschrank!“

„Es steckt viel, viel Arbeit darin!“

„Nicht wahr, wie in manchen Malereien oder Fingerübungen auf dem Klavier!“

„Das stimmt!“

„Hier lernen schon kleine Kinder, selbst Jungens, spinnen. — Eine Spule kommt während der langen Winterszeit zur anderen, und wenn Vater oder Mutter anfangen zu weben, so liegt bald ein grosses Stück Leinwand auf dem Tisch.“

„Man ahnt das gar nicht so in der Stadt!“

„Agnes sagt: Spinnräder stehen in gar manchem Salon, aber man spinnt nicht darauf.“

„Man konnte ja früher alles Gewebe so billig haben!“

„Aber jetzt fangen doch viele wieder an, in den Fussstapfen der Ältermütter zu wandeln.“

„Heutzutage lohnt es auch! — Es ist selbst für Kinder eine Beschäftigung, durch welche sich viel Geld verdienen oder ersparen lässt.“

„Und das kann man heute, bei diesen grausig teuren Preisen für alles und jedes mehr denn je gebrauchen!“

„Liebe, liebe Frau Fieken ... ich möchte so gern spinnen lernen!“ flüsterte Michaela mit flehendem Blick.

Die Wirtschafterin sah sie ganz erschrocken an.

„Du, mein Mädel, du?“

„Darf ich es nicht?“

„Dürfen schon, — aber ... ob du es können wirst! Hast du nie gesehen, wie gesponnen wird?“

„Nein, nie!“

„Da muss man ja unaufhörlich mit dem Fuss das kleine Pedal am Rädchen treten!“

„Mit dem Fuss ... das Rad ...?“

Michaela stammelte es und sah dunkelrot vor Schreck aus.

„Ja, alle Arbeit, die wirklich was Reelles schafft, kann das arme Wurm ja nicht machen!“ seufzte Frau Minna.

„Spinnen wird wenigstens unmöglich sein.“

„Es strengt die Füsse und Beine an.“

„Aber ich lerne es!“

„Ich auch!“

„Unsere Füsse sind sehr kräftig!“

„Natürlich, ihr!“

Fieken sah in das todunglückliche Gesicht Michaelas, welcher die Tränen einer abermals so bitter enttäuschten Hoffnung in den Augen standen.

„Nun sei man ruhig, Mädel!“ sagte sie freundlich. „Wenn wir keine Arbeit für die Füsse haben, findet sich schon genug für die Hände! — Jetzt zum Anfang sollst du vor allen Dingen tüchtig essen und trinken und gute Luft schnappen, damit du erst mal dein Siechtum überwindest. Wie dem Gensdarm seine! War ebenso schwach auf den Beinen, wie du! — Und jetzt geht’s treppauf, treppab, wie bei den anderen auch!“

„Ach, Frau Fieken ...“

„Wenn’s erst so weit wäre? Nicht wahr?“

„Kommt auch!“

„Oft schneller wie gedacht!“

„Und dann holen wir alles nach!“

„Nur nicht den Mut verlieren!“

Lene beugte sich flink und hob das Jungmädchen mit kräftigen Armen hoch.

„Derweil schlepp ich dich, Michele!“ rief sie resolut. „Und wenn du wieder gesund bist, und es geht von der Kirmes heim, dann trägst du mich!“

Was die Lene doch für feine Witze machte!

Stürmischer Beifall lohnte sie ihr.

Und dann konnten die Buben nicht widerstehen, einmal zur Probe in die himmelhochgetürmten Betten zu klettern.

Gab das ein Hallo!

Zuerst glitten sie ab und rutschten ein paarmal zurück.

Die Schuhe hatten sie natürlich zuvor ausgezogen, und Lene schrie: „Die Strümpfe sind man auch noch zu glatt! Wisst ihr nicht, dass alle unartigen Kinder abends zur Strafe barfuss ins Bett gehen müssen?“

Da gab’s wieder viel Beifall, und rutsch-rutsch ... flogen auch die Strümpfe ab, und der Aufstieg begann abermals.

Da half Lene durch einen kräftigen Schubbs nach.

Kopfüber flogen die „jungen Herren“ in die weichen Federkissen hinein, um tief in ihnen zu versinken.

War das ein Gekreisch und Getobe!“

Suse und Gretel mussten den Unsinn natürlich gleich nachmachen, wie die Mutter nicht allzu ernstlich schalt, und nun ging eine wilde Jagd durch so köstlich ungewohnte Betten los.

Da warf man sich mit ausgebreiteten Armen hinein wie in hohe Meeresfluten, es wurde versucht, Kobolz zu schlagen und zu hüpfen, — und Fieken lachte dazu und nickte: „Jung Vieh hat jung Mut! Den Betten schadet das nichts! Da haben ehemals unsere lütten Dirns auch Verstecken drin gespielt und sind herumgetost wie die Wilden! Nur die Hunde durften sie nicht mit hinein nehmen ...“

„Die Hunde?“

„Mit den Hunden in dem Bett spielen?“

„Wehe dem Findling, wenn er das wagte!“

„Bringen denn die Frau Oberlehrer und Frau Rechtsanwalt ihre Kleinen auch recht oft hierher?“

„Die Agnes hat erst zwei Kinder, einen sechsjährigen Sohn, den Max, und eine Kleine von zwei Jahren, die Johanna, auch Jona genannt. In der Stadt haben sie die Mode, die Kinder meist anders zu nennen, als wie sie getauft sind!“

„Kommt der Max wohl bald mal her?“

„Oh, das wäre schön!“

„Mag er gern spielen, so recht wild in Garten und Hof?“

„Ach nee, das ist man ein Stiller! Hat vom Vater die Liebe für die Bücher. Unter den Haselstauden hat er den ganzen Tag gesessen und buchstabiert oder in sein Schulbuch geschrieben.“

„Der Vater nimmt ihn gewiss schon tüchtig heran?“

„Als Lehrer! Da will er doch aus dem eigenen Spross etwas ganz Besonderes machen!“

„Aber der Grossvater hätte wohl lieber einen ordentlichen Bauer gehabt.“

„Den kriegt er wohl an der Mathilde ihrem Helmut. Der ist erst vier Jahre alt. Aber ein Derber! Wenn der hier ist, dann hat der Phylax schlechte Zeiten. Ohne Peitsche sieht man den Jungen gar nicht. Und nach dem Vieh hat er geguckt und gedeutet, wie er noch gar nicht sprechen konnte.“

„Ist’s der einzige von Frau Mathilde?“

„Nee, nee, — der Otto ist auch noch da, der ist zwei Jahre alt. Auch ein strammer Junge, aber viel linder wie der Helmut.“

„Ohne Peitsche?“

„Ja, der haut ja nicht! Der hat nun wieder seinen Spass daran, die Tiere zu füttern.“

Lene stemmte die Arme in die Seiten.

„Wissen Sie noch, Fieken, was der Bengel einmal losgelassen hatte?“

„Na was denn?“

„Wie er kaum krätschen, geschweige schon laufen konnte?“

„Ach so, wie er uns so genärrt hatte!“

„Genärrt?“

„Mit was denn, Frau Fieken?“

„Lene, erzähl’ doch mal!“

„Na, da hatten wir man ein ganzes feines Vesperbrot auf den Tisch gestellt — ist gar noch nicht so lange her, ich war kaum auf den Hof gekommen! Einen grossen Teller voll Brotschnitten mit Butter auf, und dann den dicken Schwartemagen, von dem Frau Mathilde schon eine Schüssel voll Scheiben aufgeschnitten hatte, und eine Platte voll kleiner Käse ...“

„Und das war alles ein Vesper?“

Frau Minna und die Kinder sahen aus, als schwindele ihnen bei diesem Gedanken.

„Wenn gedroschen wird, muss der Bauer was in die Knochen kriegen! Sonst können wir die schwere Arbeit ja gar nicht aushalten.“

„Ja, ja! so wie die Drahtzieher und Schwerarbeiter in den Fabriken!“

„Na, und der Junge ass auch davon?“

„Nu hören Sie mal bloss!“

Lene holte tief Atem. „Als wir alles fein aufgetischt haben, schreit der Wilm zur Haustür herein: ‚Kommt’s alle! Am Himmel ist ein Flieger! Man erkennt ihn deutlich in der Maschine! Wie so ein grosser Vogel sieht er aus und macht einen Höllenlärm! — Hinten auf unseren Hafer will er wohl einfallen!‘

Na, wie der Kerl das so atemlos brüllt, rast auch schon alle Welt in den Garten hinaus, denn so einen Mann im Luftschiff hatte noch keins von uns gesehn.“

„Und es war einer da?“

„Und ob! Fein sah es aus! Und knattern tat es, wie ein Dreschkasten. Wir haben ihn alle gesehn und freuten uns dazu! Wie wir dann wieder zurückkommen, ruft die Frau Rechtsanwalt: ‚Fieken! Sie haben wohl das Essen vom Tisch gerettet? War keine Gefahr! Tragen Sie man alles wieder auf!‘

‚Das Essen abgeräumt? — Nee ... ich habe es nicht getan! ‚Lene ... du vielleicht?‘

‚Ach, nee! Ich wusste ja erst recht nichts davon!‘

‚Ei du meine Güte!‘

‚Wo ist denn Brot und Wurst und Käse geblieben?‘ —

Wir suchen wie die Verrückten. Als ob es just verhext wäre!

„Da hier!‘ ruft der Uthlede, ‚hier liegen ja noch Wurststückchen auf dem Fussboden!‘

‚Aber so was!‘

‚Wo steckt denn das andere Teil?‘

Wir suchen die ganze Stube ... die Küche ... das ganze Haus ab —

Schon ganz unheimlich ist uns allen geworden.

Da kommt die alte Eckerten, die für die Schweine ist, herein und brummt so recht voll schlechter Laune.

‚Eckerten, hat sich bei dir auch was ereignet?‘ rufen wir sie an.

Da sieht sie uns ganz schimpflich an und grollt: ‚Das is doch man nicht nötig, dass die Hühner alles kriegen! — So viel! Dem Otto seine ganze Schürze voll! Meine Sau hätte das doch besser brauchen können!‘

‚Wer, was!‘

‚Dem Ottemännchen seine ganze Schürze voll!‘

Na, dann erzählt denn die Alte, dass der Kleine aus dem Hause heraus getrappelt wäre, hätte die Schürze hoch vollgepackt gehabt voll lauter guter Butterschnitten und Sülzwurst und Käse — und so sei er ein paarmal hin und her gewabert, vom Haus auf den Hof, und habe den Hühnern das ganze feine Fressen vorgeworfen!“

„Alle Potzwetter!“

„Um den Rest balgten sie sich noch immer im Hof draussen!

Da hat zuerst keiner begriffen, wie das Ottemännchen auf den Tisch herauf gekonnt hat, aber dann sahen wir es. Die Fussbank von der toten Bäuerin hat er sich vom Nähtisch herangezerrt, und da ist er hinauf und hat alles schnell von den Schüsseln zusammengerappscht, in die Schürze gepackt — und dann hinaus zu den Hühnern!“

„So ein Bengel!“

„Und dann hat er die Fussbank wieder weggeschleppt, dass es niemand merken sollte!“

„So ein Schlaukopf!“

„Ja, raffiniert is er für sechse!“

„Hat er Schläge bekommen?“

Lene und Fieken schrien auf vor Entsetzen bei solchen Gedanken.

„Um alles nicht! Der Uthlede hat gelacht und gesagt: ‚Wenn die Hühner nun doppelt gut legen, dann backt dem Ottchen eine Plinse extra! — Hat ein gutes Herz, der Junge! Der Gerechte erbarmt sich seines Viehs, und wer gut drauf füttert, hat die sieben fetten Kühe im Stall!“

„Verstanden hat es ja der Kleine noch nicht, dass er das gute Essen eigentlich nicht nehmen durfte — er ist man noch zu unvernünftig: aber aufgepasst haben wir ein andermal!“

Noch einmal tobten die Kinder als schönstes Vergnügen in den Betten herum.

War es doch ein Labsal, in so viel weichen Federn zu versinken, nachdem man zwei Nächte auf den harten Stubendielen, nur den gerollten Mantel oder Säckchen unter dem Kopf, geschlafen hatte. — Da erschien es ihnen hier wie ein leibhaftiges Paradies!

Lene war auch so freundlich und sagte: „Lassen Sie man die Gesellschaft springen, Frau Ebstorf! Ich packe die Betten nachher schon wieder zurecht!“

Die Mutter aber holte die wilde kleine Schar an die Waschschüssel heran und spülte ihnen Gesicht und Hände ab.

„Damit ihr wenigstens zum Abendessen nicht wie die Vagabunden ausseht!“

Dann ging es holterdiepolter wieder die Treppe hinab, wo der Bauer und Vater Ebstorf auf der Bank unter der Hauslinde sassen, und mit leuchtenden Augen wanderte man los.

Zuerst nach den Ställen.

Unterwegs ward bei jedem der buntschillernden schwarzen und weissen Hühner halt gemacht und „Vatter Uthlede“ an den wundervollen Witz seines Enkelsohnes erinnert.

Da strahlte das ganze Gesicht des alten Mannes, und er sprach: „Der Otto ist ein gutes Kind, der sorgt mal später für Mensch und Vieh, — ob er es sehr weit dabei bringen wird? Ich werde froh sein, wenn er das, was er mal erbt, behält. — Der Helmut ist hart. Tut grad nur das, was absolut nottut, und straft mehr, als dass er lobt. Der wird ein reicher Mann.“

Kleine Kälbchen!

Mit wahrem Freudengeschrei stürzten sich die Stadtkinder auf diese so ungewohnten, fast noch nie im freien Leben geschauten Geschöpfchen.

Wie entzückend sind sie! —

Namentlich das eine, buntgefleckte, mit den krausen Löckchen über der Stirn und der schneeweissen Brust!

Suse umfing es mit beiden Armen und küsste es zärtlich auf das breite, weiche Mäulchen, und eine ältere Magd, welche just beim Melken war, trat lachend herzu und fragte: „Wollt ihr wohl sehen, wie fein es schon nuckeln kann?“

Ob sie es sehen wollten!

Da goss sie von der warmen Milch in ein kleines Holzgefäss, steckte die Finger hinein, und nun sog das Kälbchen die frische Milch an denselben auf.

Wie drollig das aussah! —

Die kleinen Mädchen klatschten jubelnd in die Hände.

„Nicht so üppig, Dore!“ mahnte der Bauer; „das Kleine bekommt keine Vollmilch mehr!“

„Man bloss zum Zeigen, Bauer!“

„Damit ist’s aber genug!“ und Uthlede erklärte: „Wir sind ja so knapp mit der Milch daran, weil sie immer noch rationiert ist und in die Stadt geliefert werden muss. Wir müssen den Kälbchen ihr Recht verkürzen, damit den kleinen Menschenkindern reichlichere Nahrung wird.“

„Es muss enorm schwer für die Landwirte sein, jetzt ihr Vieh auf der Höhe zu erhalten!“

„Das ist kaum möglich, da ja fast alle Kraftnahrung fehlt, mein lieber Ebstorf! Von dem wenig Ölfrucht, Rübsen und Raps, welche ich baue, erziele ich kaum für uns noch genug, geschweige für das Vieh Ölkuchen!“

„Wo man hinhört, nichts wie Klagen!“

„Der Viehstand geht beängstigend zurück. Bis auf die Hühner herab. Da merkt man die greulichen Zeiten selbst an den schwachen, vielfach verkrüppelten Küken, dass auch ihren Eltern die Kraftnahrung mangelte!“

Solch ernste Gespräche der Männer interessierten die Kinder nicht.

Sie staunten das gewaltige Hornvieh an, die strammen Zugochsen und die Milchkühe, die Starken und das Jungvieh, und Franz hatte sogar derartigen Heldenmut, dass er Dore zwischen die Reihe der Kühe folgte und ihnen auf die Schenkel klopfte.

Wilm erschien und warf Arme voll Heu in die Raufen, schüttete den Häcksel in die Krippen und nahm die Wassereimer, um sie an dem Hofbrunnen für die Tiere vollzuplumpen.

„Ich möchte dir helfen, Wilm!“ rief Franz.

„Ich dir auch!“ beeilte sich Frieder zu versichern.

„Die Eimer lasst man nur halbvoll laufen, Jungens! Ich schütte sie hier zusammen! — Solche Last ist euch noch zu ungewohnt!“

Die Knaben blickten schelmisch zum Vater auf, und Ebstorf lächelte.

„Na, versucht mal, wie weit ihr mit einem vollen Eimer kommt!“

Da stoben sie davon.

Der Bauer aber sah mit wohlzufriedenem Nicken, wie die kleinen Heinzelmänner zurückkamen und ihre Last ohne sonderliche Anstrengung in den Tränktrog ausschütteten.

„Das kommt von den letzten Wintern, wo die Jungens so viel Kohle und Schnee geschippt haben. Das stärkt die Muskeln.“

„Werden gute Hilfe an ihnen haben!“

Der ehemalige Kaufmann blickte wehmütig auf die lebhaften Kinder.

„Ohne meine Familie hätte ich nie an ein Eigenheim denken können! Ich habe kein Geld, einen Knecht und eine Magd zu bezahlen, und die Arbeit muss doch getan werden!“

Frau Minna trat auch in den Stall, sich an dem Rundgang zu beteiligen, und nachdem Uthlede das Füttern des Rindviehs beaufsichtigt hatte, schritt man weiter nach den Schweineställen, wo bereits ein ohrenbetäubender Lärm die alte Eckerten begrüsste.

Dieselbe trat mit den Eimern voll Trank an die einzelnen Kofen heran, und sowie nur der Henkel auf dem Blech klapperte, erhob sich ein Tumult, dass die Kinder zuerst ganz entsetzt hinter den Vater und Uthlede flüchteten.

Auch Frau Minna war ein solches Getön unbekannt.

„Sind die Tiere so wütend?“ fragte sie ein wenig beklommen.

„Das nicht! Aber sie haben Hunger, und die Fressgier macht sie ungeduldig!“

„Hör’ doch, Minchen, wie die Alte schimpft!“ scherzte Ebstorf; „das musst du dir auch angewöhnen, das gehört zum Geschäft!“

Der Bauer paffte aus seiner kurzen Pfeife ein paar dicke Wolken.

„Ja, räsonieren kann die Eckert-Mutter wie ein Rohrspatz,“ amüsierte er sich, „und sie behauptet, dass ihre Schutzbefohlenen sie Wort für Wort verständen!“

„Ist das möglich?“

„Man sollte es glauben. Man merkt es dem ganzen Gebaren der Tiere an, ob sie schilt oder liebkost. Auch in dem Grunzen liegt Ausdruck, wie meine Agnes sagt: Modulation! Na, und die Musikalische muss es ja verstehn!“

„Ist es nicht jedesmal ein grosses Fest, Herr Uthlede, wenn im Herbst das Schweineschlachten stattfindet?“ fragte Suse und hing sich zärtlich an Vaters Arm.

„Das kommt ganz darauf an, Kleines, was man zu schlachten hat! In all den schlimmen Kriegsjahren und jetzt erst recht war es oft mehr Angst und Sorge, ob man das Wutz glücklich gross und einigermassen fett und schliesslich in den Wurstkessel bekam!“

„Es sollen so viele Schweine an Seuchen gefallen sein, erzählte mir der Schlächter in der Stadt!“

„Leider ja, meine liebe Frau Ebstorf! Wir haben hier in der ganzen Gegend schwere Verluste gehabt.“

Ein helles Quietschen und Lachen der Kinder unterbrach sie.

„Mutter! Mutter!“

„Sieh mal, wie goldig!“

„Suse hat eine Puppe!“

„Ein Ferkelchen!“

„Ist es nicht entzückend?“

„In ihre Schürze hat sie es gewickelt, wie in ein Tragkleid, und trägt es nun spazieren!“

„Um alles! Setze das Schweinchen sofort wieder zu der Alten zurück, Kind!“ rief Frau Ebstorf ängstlich. „Wenn ihm etwas geschähe! Fass es ja nicht zu hart an!“

„Die Eckerten sagt, ich kann es ruhig mal umherschleppen! Gerade wollte ich es in Schlaf singen! Aber wenn du Sorge hast, Mutti, dass es zu Schaden kommt —“ und Suse wickelte das Ferkel aus dem Schürzchen und setzte es zu der alten Mocke zurück.

„Es ist so rund und rosig und appetitlich, wie von Marzipan!“

„Und ein so drolliges Gesichtchen!“

„Am reizendsten ist sein Schwänzchen! Sieh doch. Mutter, es ringelts ganz hoch!“


„Und dass das Schwein ein Schwänzchen hat,

Das ist ein wahres Glück!

Denn wenn am Schwanz das Säuchen fehlt,

Dann fehlt das beste Stück!“



Das war aber ein grossartiger Witz von Vater Uthlede! Und Frieder revanchierte sich jauchzend und fragte: „Kennen Sie auch den Scherz. Herr Uthlede, welchen man mit dem Schwein macht, wenn irgendeine Person aus der Gesellschaft etwas sagt, so muss man mit so recht unverschämter Stimme brüllen: ‚Halten Sie die Schnauze —‘ Und wenn dann die betreffende Person ganz beleidigt verstummt, so fährt man mit höflichstem Gesicht und ganz verändert charmanter Stimme fort: ‚— oder die Ohren des Schweines für wohlschmeckender?‘“

Grosse Heiterkeit.

„So ein echter Schülerwitz! Aber er wirkt tatsächlich sehr verblüffend! — Den will ich mir merken! Damit kann man viel Spass machen!“ Und als in demselben Augenblick Lene kam und fröhlich bestellte: „Fieken lässt fragen, ob der Bauer heute abend den Speck roh oder gebraten haben möchte?“, da machte Uthlede gleich eine Probe, rollte gewaltig mit den Augen und brüllte Lene an: „Hältst du die Schnauze!“

Das Mädchen war platt vor Schreck; aber ehe sie noch ganz fassungslos ein paar entschuldigende Worte stammeln konnte, dass Fieken es gewesen sei, welche sie mit der Frage geschickt habe, lächelte Vater Uthlede sie herzgewinnend freundlich an und fuhr mit sanfter Stimme fort: „oder die Ohren von diesem kleinen Schweinchen hier für schmackhafter?“

Lene hatte viel Sinn für Humor. Und als man sich im Kreise weidlich amüsiert und Frieder sehr stolz auf die Urheberschaft dieses Vergnügens war, sauste das schwarzhaarige Mädel davon, und bald hörte man an dem tosenden Lärm, welcher durch die offenen Küchenfenster schallte, dass Lene nun wieder ihrerseits die Probe auf Güte und Brauchbarkeit dieses Scherzes an der hochgeachteten Wirtschafterin Fieken gemacht hatte!







Sechstes Kapitel.


Während Hans Uthlede mit seinen Gästen durch die Stallungen, Hof und Garten wanderte, um alles zu zeigen, was sehenswert war, und allsogleich mit Herrn Ebstorf über dies oder jenes zu sprechen, was für den Neuling in der Landwirtschaft der Belehrung bedurfte, sass Michaela in der schönen, geräumigen Küche neben dem Herd und half Kartoffeln abpellen, welche, in Stücke geschnitten, mit einer sauersüssen Specktunke zum Abendessen für die Knechte und Mägde auf den Tisch kommen sollte.

Da war es wieder Lene, welche sorglich sprach:

„Ich kenne das von meiner Grossmutter! Wie die es so in den Füssen hatte, durfte sie nicht auf den kalten Steinfliessen sitzen. Mit der Michaela wird das ebenso sein. In der Stadt kennt man nur Holzdielen!“

„Das ist aber wahr, Lene! Gut, dass du daran denkst!“ nickte Fieken anerkennend.

„Der Stuhl ist man auch ein bisschen hoch! Das Mädel kann die Schüssel schlecht auf den Knien halten ...“

„Wie du das alles so weisst, Lene!“

„Von unserer Anna, meiner lütten Schwester daheim! Der ging’s auch so, als sie gern helfen wollte, und die Beine reichten noch nicht bis an die Erde!“

„Hol’ man den Holzklotz von da drüben!“

„Den schieb’ ich dir unter, Michaela!“

„Ach, wie danke ich euch für all diese Güte!“

„Solltest heute abend die Hände hübsch stillhalten, Mädel! Nach der anstrengenden Reise musst du doch Ruhe haben!“

Wieder blickten die dunklen Augen unter Tränen zu der Wirtschafterin auf.

„Ach, Frau Fieken!“ flüsterte sie mit tiefem Seufzer; „es ist so trostlos schwer, wenn man weiss, dass man überall nur im Wege, nur ein unnützer Fresser ist ...“

„Aber Kind! wie kommst du auf solch greulichen Gedanken! Wer wird einer armen Kranken so hässliche Worte sagen!“

Die mageren kleinen Hände zitterten.

„Nicht im bösen ... nur so in der Sorge um das tägliche Brot, wenn alle verdienen sollen, dann gibt’s auch mal so etwas zu hören!“

„Na ja, in der Aufregung!“

„Das meint doch niemand so!“

„Aber mich ängstigt es Tag und Nacht! Ich möchte mich so gern — ach, so herzlich gern auch einmal nützlich machen!“

„Kommt schon!“

„Gut Ding will Weile haben!“

„Und mit dem Spinnen wird es nichts werden? Ich hatte so sehr darauf gehofft!“

„Wenn es zu schwer ist für die Füsse, nun so kommt schon etwas anderes!“

„Denk nur mal an den kleinen David, der auch ein schwaches Kind war, und besiegte den Riesen und half als einziger seinem ganzen Volk!“

„Ich gebe die Hoffnung nicht auf!“

„Da tust du recht!“

„Weisst ja, sie lässt nicht zuschanden werden. Fürerst bleibst du hier, und wir füttern dich tüchtig raus! — Du lieber Gott, man sitzt dahier und tut so wenig für seine Seligkeit, da kann man gern mal so ein armes Wurm hochpäppeln!“

„Wie geschickt sie die Kartoffeln und das Messer anfasst!“

„Geht dir ja anscheinend ganz leicht von der Hand!“

„Na, so ein geschicktes Mädel! Du wirst doch schon deinen Weg gehn!“

Michaelas Wangen färbten sich höher bei diesem so ungewohnten Lob.

Sie lächelte die Sprecherinnen dankbar an.

„Wie gerne bleib’ ich hier! — Aber doch sag’ ich es ganz ehrlich, unser Häuschen möcht’ ich doch zu gern auch einmal sehn!“

„Na, das versteht sich am Rande!“

„Wenn die Möbel kommen, fährst du mal mit dem Wagen hinaus und kommst mit ihm auch wieder zurück!“

„Oder möchtest du gern morgen schon mit den andern hinaus?“

„Ach, dazu ist es zu weit!“ wehrte das Jungmädchen hastig ab; „ich warte ja gern, liebe, gute Lene, weiss ja, dass ich einmal hinauskomme! An den Möbelwagen hatte ich ja gar nicht gedacht!“

„Na siehst du, wie die Hilfe oft so unverhofft kommt!“

„Da bringt die Eckerten die ersten Milcheimer! Nun sollst du mal sehn, wie gut so ein Glas frischgemolkene schmeckt! — Heda, Eckert-Mutter, — noch nicht in die Zentrifuge giessen, erst mal ein Töpfchen abfüllen!“

Ach wie köstlich das schmeckte!

Hoher, fester Schaum steht darauf, wie ehemals, als Michaela noch viel jünger war, zu Friedenszeiten, die Schlagsahne auf dem Apfelkuchen mundete!

Das sieche Mädchen ward dunkelrot vor Entzücken.

Und dann, als sie sich innig bedankt hatte, sah sie voll höchsten Interesses zu, wie die Milch in der Zentrifuge entrahmt ward.

Welch ein Wunderwerk!

Wie man sich so etwas ausdenken kann! All diese Rädchen und Schrauben und wunderlichen Maschinenteile!

Wie sorgsam sie jedesmal auseinander genommen und gesäubert werden müssen, lernt Michaela allsogleich.

Oh, dass sie so tüchtig losarbeiten könnte! Ein wahrer Feuereifer beseelt sie, und dabei hängt der schwache Körper wie Zentnerlast auf ihr! —

Aber die Anregung, all das Neue, Ungewohnte verfehlt seine Wirkung nicht.

Das Leben und Treiben im Hof, als die Leute vom Feld hereinkommen und müde, aber doch guter Dinge, ja manche sogar mit Lachen und Scherzen sich zum Nachtessen um den langen Holztisch versammeln.

Michaela lernt sie alle kennen.

Alle reichen ihr die Hand, die meisten haben ein freundliches Wort für sie — es ist ja ein Ereignis auf diesem weltfernen Fleckchen Erde, dass der Bauer das kleine Anwesen am Isenbrock droben verkauft hat. Ein Kaufmann aus der Grossstadt, den die schweren Kriegs- und Revolutionszeiten ruiniert haben. —

Und so ein feiner Kerl will nun mit seiner Familie ein Landmann werden!

Das imponiert.

Fleissig sein und die Hände regen!

Danach taxiert der Bauer seine Mitmenschen.

Und nun so ein schwaches, vermickertes Kind, das sie mitbringen!

Da hat jeder in seiner Art Mitleid.

Sprechen’s nicht Worte aus, sagen’s Blicke, tun die es nicht, ist’s oft eine freundliche kleine Handlung.

Die rohen Naturen wagen sich nicht heraus, wo sie in der Minderheit sind.

Die schweigen und gehen gleichgültig ihrer Wege, wenn sie nicht zu spotten wagen. Manche sind neugierig und möchten sich viel erzählen lassen; aber sie sprechen nicht hochdeutsch, und Michaela versteht sie nicht. Dann übersetzt Lene voll Humors oder wichtigen Eifers, und es gibt jedesmal ein Geschrei der Aufregung, wenn nach diesen und jenen Dingen gefragt wird, was die wohl jetzt in der Stadt kosten, und das Jungmädchen die märchenhaften Preise nennt, welche gefordert und bezahlt werden.

Und die kalten Stuben im Winter!

Und wenn man viele Stunden in Schnee und Eis oder der Sommerglut stehen musste, um eine Hand voll Kartoffeln oder ein Tütchen Mehl zu erhalten!

Man hat ja oft davon erzählen hören, was in den Zeitungen stand, aber so es direkt von Augenzeugen, die es miterlebt haben, erzählt bekommen, das übt doch noch einen ganz anderen Reiz aus.

„Da sitzt man auch auf der Ofenbank mit Behagen und hört, wie draussen in der Welt die Völker aufeinanderschlagen!“

Und wenn von vergangenen Zeiten, von dem Steckrübenjahr mit der grossen Not die Rede ist, wo es fast nichts mehr in den Läden zu kaufen gab, dann läuft es manch einem doch kalt über den Rücken, und er kommt sich vor, wie der Reiter über dem Bodensee, nur mit dem Unterschied, dass er bessere Nerven hat, wenn er sicheren Boden unter den Füssen fühlt.

Das allgemeine Interesse ist für Michaela so neu und schmeichelhaft, dass sie gar nicht mehr Herzeleid empfindet, mit den Eltern und Geschwistern nicht den Rundgang an Hans Uthledes Seite mitmachen zu können.

Sie wird hier im Kreis der freundlichen Leute reichlich für das entschädigt, was ihr ja doch nicht verloren ist, und was sie mit der Zeit doch alles noch zu sehen bekommt.

Plötzlich schrickt Fieken auf.

Du meine Güte! Da habe ich in all dem Eifer wieder auf den Brutofen vergessen!“ Und sie stürmt davon, in die nahgelegene Gartenstube.

Nach einem Weilchen kehrt sie zurück.

Recht ärgerlich.

„War die Lampe wieder aus?“

„So eine Lumperei! Wie soll man denn bei aller Arbeit noch auf das Ding passen! Natürlich wieder aus!

Wollte doch heute früh Petroleum nachgiessen!“

„Heisst ja nur, das teuere Zeug und all die Eier verquatschen!“

„Na, was soll denn das gleich schaden? Die Glucken müssen doch auch vom Nest, wenn sie fressen wollen!“

Michaela erkundigt sich, was solch ein Brutofen für ein Ding sei.

Man erklärt es ihr.

Die Eier werden in eine Art Tischschublade, einen Kasten auf vier Beinen, gelegt, und eine Petroleumlampe daneben angesteckt, welche den Brutraum heizt.

Nach dem Thermometer muss man sich richten, damit es stets die gleiche Wärme hat, weil sonst die Brut verunglückt.

„Und wenn sie glückt, kommen lauter kleine Küken heraus?“ rief Michaela atemlos vor Interesse. „Das muss ja entzückend sein! — Wie viel Küken gibt es dann?“

„Soviel wie Eier eingelegt werden, wenn es gute und frische Bruteier sind! Bis an die 150 Stück!“

Das Jungmädchen schlug die Hände zusammen.

„Wie herrlich! Welch ein Wert steckt in solchen Tieren! — In der Stadt werden die Hühner so teuer bezahlt, dass man gar keine mehr kaufen kann!“

„Das ist’s ja! Und mit den Glucken ist es seit den letzten Jahren immer schlimmer geworden. Sie wollen nicht mehr sitzen! Man bekommt keine Küken mehr!“

„Wie seltsam! Und früher brüteten sie?“

„Es liegt auch an der Unterernährung, die Tiere bekommen ja kein Kraftfutter, keine Körner mehr — woher soll denn da Brutlust bei den Hennen kommen? Sonst hätte ich mich gehütet, so einen künstlichen Quark, eine ‚Kükenmaschine‘ anzuschaffen!“ grollte Fieken.

„Ach liebe, beste Frau Wirtschafterin! Darf ich diesen Brutofen mal sehen?“

„Das kannst du haben! Bin mal gespannt, ob etwas herauskommt; wenn nicht, werfe ich den ganzen Kram zum Haus raus!“

„Na, ja, bei so was reisst einem die Geduld.“

„Aber in Biebrau, dem Gut, haben sie schon ein paar hundert Küken ausgebrütet und sie auch mit der künstlichen Glucke prachtvoll gross bekommen!“

„Also geht es doch!“

„Möglich! Wenn man nichts anderes zu tun hat, als wie zu sitzen und auf den Ofen und später auf die kleinen Biester aufzupassen!“

„Geduld soll viel dazu gehören!“

„Papperlapapp! Zeit gehört dazu!“ grollte Fieken.

Sie hatte die Petroleumlampe hastig aufgefüllt und wollte damit zurück.

„Ich glaube, Frau Fieken, sie qualmt noch“, wagte Michaela schüchtern einzuwerfen. „Der Docht muss abgerieben werden.“

„Meinetwegen! Jetzt muss ich erst den Leuten ihr Essen geben! Was soll denn das schaden, wenn die Lampe riecht? Ehe wir bei der Überlandzentrale an das elektrische Licht angeschlossen waren, hatten wir es täglich mit qualmenden Ölfunzeln zu tun! Und wir sind doch Menschen, und nicht unvernünftiges Vieh, wie die Küken!“

„Darf ich mitgehen, Frau Fieken?“

„Na, dann komm man!“

Lene sprang auf, packte die Lahme wie ein Wickel Werg und hob sie auf die Arme empor.

„Ich trage dich, Michele! Dann geht es schneller, und Fieken hat keine Zeit zum Warten!“

Wieder leuchtete der dankbare Blick aus den dunkeln Augen zu dem lieben, hilfsbereiten Mädchen auf.

Sie waren ja bald da.

Voll grössten Interesses blickte Michaela auf den Brutofen.

Sie bebte vor Begeisterung, als Lene die schmale Glastür aufklappte und die Schieblade voll Eier sichtbar ward.

Die Masse!

„Und all diese Eier sollen kleine Vöglein geben?“ rief sie mit bebenden Lippen.

„Wenn! Ja, wenn alles glückt!“

„Aber es ist doch keine Unmöglichkeit?“

„I wo! Durchaus nicht! Man hat aber sehr viel aufzupassen, dass immer alles in Ordnung ist, und das ist doch vielerlei!“

„Da liegt ja ein Buch!“

„Die künstliche Brutmethode!“

„Ich habe es mir damals mitkommen lassen, weil der Herr Oberlehrer behauptet, dies sei unerlässlich nötig dazu!“

„Ist es so?“

„Blödsinn! Aus so gedrucktem Gelehrtenkram findet sich ja kein Mensch zurecht!“

Michaela nahm das Heft zur Hand.

„Ich lese so gern, liebe Frau Fieken — darf ich es einmal ansehen?“

„Gewiss! Nur heute nicht. Wir wollen jetzt zu abend essen — oben kommt die ganze Gesellschaft auch soeben zurück, das hört man schon! — Na und morgen kannst du dich mit dem Zeug amüsieren!“

Ein seltsames Leuchten ging durch Michaelas Augen.

Wie atemlose Erregung bebte es um die Lippen, welche sie so gewaltsam schloss, als gelte es, einen ganz heimlichen, hoffnungsseligen Gedanken zu verbergen.

Das Abendessen war eingenommen.

„Ich platze!“ sagte Frieder, und Franz und Suse hielten erschreckt die Hände über ihre Teller und wehrten Vater Uthlede ab, welcher ihnen abermals das duftige, prachtvolle Essen auffüllen wollte.

„Es geht nicht mehr! — So viel haben wir ja seit langer, langer Zeit nicht mehr gegessen!“

Und dann ging es „marsch, marsch in die Klappe“.

Heute schliefen alle ungewiegt, denn schon auf der Treppe fielen den Kindern die Augen beinah zu.

Sie versanken glückselig in den hohen, so prachtvoll weichen Federbetten und schliefen, trotz alles Klopfens und Weckens in den Mansardenstuben, wo etliche Dienstboten ihre Kammern hatten, bis in den hellen Tag hinein.

Da war es aber auch die höchste Zeit, denn die Knechte kamen bereits zu dem zweiten Frühstück vom Feld zurück, als die übermüdeten Ebstorfs zum ersten erschienen.

„Recht so! Benutzen Sie die paar freien Tage und halten Sie Rast nach all den vielen Anstrengungen, welche Sie noch neben dem Hunger durchzumachen hatten!“ sagte der Bauer freundlich. „Es gibt bei Ihnen schon genug zu tun, obwohl es sich ja günstig für Sie trifft, dass Ihr Acker heuer schon mit Winterroggen und etwas Weizen ausgestellt ist. Bleibt für Sie noch der Hafer, na — und das ist keine Sache. Geschält ist ja der Acker auch schon. — Nun haben Sie fürerst Gartenarbeit und die Hauseinrichtung, da können Sie alle schon zu Kräften kommen, bis das Kartoffellegen und die paar Steckrüben zu pflanzen beginnt.“

Nun fieberte die ganze Familie begreiflicherweise vor Interesse, ihr kleines, neues Heim zu sehen, und gleich nach dem Kaffee, welcher aber auch diesmal für alle in frischer Milch bestand, wanderte man unter Führung Uthledes in den köstlich klaren, frühlingsduftigen Vormittag hinaus.

Michaela musste natürlich zurückbleiben. Sie sagte auch kein Wort der Klage oder des Bittens, sie war schon wieder in der Küche und hatte dort ihre kleinen Handlangerdienste zu verrichten.

Kaum, dass die lebhafte kleine Gesellschaft, fröhlich von Findling umsprungen, das Haus verlassen, kam Lene stürmisch in die Küche gesaust.

Sie hatte zuvor mit Fieken geflüstert, und diese hatte gutmütig einverstanden genickt.

„So!“ rief die Schwarzhaarige mit fröhlichstem Gesicht, „jetzt sollst du mal was erleben, Michele! Unseren leichten Sportwagen nehmen wir, den die Frau Rechtsanwalt für den Sommer gleich hier gelassen hat, um die Kinder darin in den Wald zu fahren. Da packe ich dich hinein, und dann geht es galopp hinter dem Ellerngebüsch auf den Wiesen entlang zu dem Isenbrocker Häuschen! — Sind ja nur fünfundzwanzig Minuten von hier!“

Und damit hob sie die sehr überraschte Michaela abermals mit ihren sehnigen Armen wie eine Feder empor und trabte mit ihr nach dem Hintergarten, woselbst in der Kürbislaube schon der genannte Karrenwagen bereit stand.

Das Jungmädchen rang nach Atem.

Sie war sprachlos vor Dank und Entzücken, legte nur die Arme um den Nacken ihres lieben „Rössleins“ und küsste Lene innig ab.

So ein schlankes Heimchen wie das blasse, kleine Stadtfräuleinchen passte ganz gut noch in den Sportwagen.

Lene setzte ihre zarte Last munter ab und warf Michaela noch ihr warmes, kariertes Schultertuch über die Knie.

„Ich brauch’s nicht! Beim Schieben wird man warm! Und Gensdarms Mädel musste auch die Beine zugedeckt haben, wenn sie im Freien sass!“

Dem armen, siechen Mädchen schwindelte es bei so viel menschenfreundlicher Behandlung.

Das war sie nicht gewöhnt, und nach all den qualvollen Hagelschauern mürrischer und anklagender Worte und unduldsamer Blicke tat ihr all dies Gute so wohl wie ein linder Maienregen, welcher voll Barmherzigkeit verschmachtende Blaublümlein netzt.

Lene setzte den Wagen erst jenseits des kleinen Stückchen Sturzackers in lebhafte Bewegung.

Im Trapp ging es auf die Heide hinaus, welche sich hier bis an das Gehöft heranzog und den Schafen zur Winterweide diente.

Noch standen die hohen Blütenstauden mit den braun gewordenen Erikarispen rings umher, und im Vorüberjagen haschte sich Michaela etliche Zweiglein dieser so viel geliebten und besungenen Heideblume, um sie als ersten Gruss mit in die neue Heimat zu nehmen.

Glück zu!

„Nun gib mal acht, Michele“ — flüsterte Lene und schob so kräftig an, dass die leichte Karre wie ein Gummiball über den höckerigen Heideboden, welcher sich stellenweise wie heller Wüstensand vor ihnen ausdehnte, dahinsprang. „Wir fahren gleich den kurzen Zustreckeweg an dem Gebüsch dort entlang, dann kann uns kein Auge entdecken. Die anderen halten sich natürlich noch gehörige Zeit auf dem Acker und im nahen Busch auf, und derweil sind wir längst an Ort und Stelle!“

„So schnell? — Das wäre ja zu nett!“

„Dann verstecken wir uns im Haus.“

„Aber wie?“

„Na, wir gehen herein!“

„Ohne Schlüssel?“

„Die Schlüdersch-Anna ist doch da!“

„Ach so!“

„Die macht uns auf — wartet ja schon seit heute früh auf euch!“

„Und dann?“

„Wenn dann deine Eltern und die Kinder kommen, stehst du urplötzlich in der Tür und heissest sie willkommen!“

„Und überreiche den Blumenstrauss! Die Heide hier!“

„Ach was! Das trockene alte Zeug! Sieht ja aus wie ein Besen! Von dem wollen wir nichts mehr wissen! Nachher springe ich flink an die Sumpfwiesen heran, da blühen schon feine Dotterblumen, so recht goldig gelb, die kannst du besser darbieten!“

„Meinst du?“

„Wie lauter Goldstücke sehen sie aus!“

„Ach Lene, wie sollte ich wohl Gold in unser Haus bringen!“

Und plötzlich trat wieder der seltsam starre, fragende Ausdruck auf dem feinen Gesichtchen hervor, als flüstere Michaela in Gedanken: Wäre das vielleicht ein Fingerzeig von dir, lieber Gott?

„Da unten blühen schon welche! Ich hole sie!“ und flugs, wie alles bei Lene blitzschnell vor sich ging, liess sie den kleinen Schiebewagen stehen und brauste wie ein Wirbelwind die sonnenlichte Heide hinab.

Schon nach wenig Augenblicken kam sie zurück und warf einen dicken Strauss der schönsten, saftgrünen Pflanzenstengel, an welchen die okerfarbenen Blüten leuchteten, in den Schoss der Leidenden. Michaela jauchzte leise auf.

„Welch entzückende Blumen! Die habe ich noch nie gesehen!“

„Noch keine so einfachen Blumen?“

„Nein! In den Läden der Stadt kann man sie nicht kaufen! Da sind keine ausgestellt!“

„Das ist aber närrisch!“

„Und sind doch so zauberschön in diesem rötlich leuchtenden Gelb!“

„Nun aber wieder losgefahren!“

„Habe tausend Dank, liebe Lene!“

Die Genannte schüttelte schmunzelnd den Kopf: „Für was denn? Das ist doch keine Sache! Musst gar nicht so oft danken, Michele, das ist alles selbstverständlich.“

Und weiter ging’s über Stock und Stein, hurra, hurra, hopp-hopp, hopp — dass Kies und Funken stoben!

„Da oben taucht schon das Häuschen auf!“

Michaela hob aufgeregt den Kopf.

„Auf der kleinen Anhöhe? — Das weisse, mit dem roten Dach?“

„Ja ja, das ist’s!“

Das Jungmädchen krampfte die Hände ineinander und starrte geradeaus.

Ihr Häuschen! Ihre neue Heimat!

„Hübsch sieht es aus, nicht wahr?“

„Ach, du lieber Gott, wie wunderhübsch!“

„Die Kirschen blühen noch!“

„Wie grosse, weisse Sträusse ragen sie über die Fliederhecke empor!“

„Ist denn der Wald so nah? — Es sieht aus, als ob das Haus dicht an dem Holz stünde!“

„Na, nee! So ganz dicht nicht! Das sieht nur von hier so aus. Der Garten und die Wiese liegen ja noch dazwischen!“

„Wie grell sich das Dach gegen den blauen Himmel abhebt!“

„So schmuck!“

„Schlüdersch-Anna steht im Garten und gräbt noch zwei Erbsenbeete um!“

Wie ein leises Aufstöhnen der Glückseligkeit rang es sich aus der Brust Michaelas.

„Hörst du die Vögel singen?“

„Was sind es für welche?“

„Lerchen!“

„Sie steigen zum Himmel auf, als wollten sie verkünden, wie froh wir sind!“

„Welch wundervolles Feld liegt neben dem Häuschen? — Wie smaragdgrüner Rasen dehnt es sich!“

„Winterroggen! Er steht allerwegen so gut.“

„Dann haben wir Brot zu essen!“

„Wenn erst die Ernte eingebracht wird, das ist mal eine Freude! — So, nun müssen wir vorsichtig hier über den Weg! Ich will erst mal Ausschau halten, ob sie schon kommen!“

Lene schlich behutsam näher und lugte durch die Gebüsche.

„O je! Erst da unten am Haferschlag stehen sie und sehen zu, wie gedrillt wird!“

„In der Stadt heisst es immer, die Rekruten werden gedrillt! Macht man das mit dem Hafer ebenso?“

Das wusste Lene nicht.

Von Rekruten hatte sie noch nichts gehört.

„Was sind das für Gewächse?“ fragte sie.

„Rekruten sind ja Soldaten, Lene!“

„Die gibt es bei uns in der Gegend nicht.“

„Hast du nie welche gesehen?“

Das Heidekind sann nach.

„Doch — als ganz kleines Kind. Da sind mal welche gekommen und haben Krieg gespielt. Nicht richtig geschossen — nur so getan. Wie es dann aber richtigen Krieg gegeben hat, wo sie einander totschossen, da sind uns keine mehr gekommen.“

„Hoppla! — Das war aber ein Sprung an dem kleinen Wegrain empor!“

„Nun sind wir gleich da!“

Schlüdersch-Anna richtete sich empor, legte die schwielige Hand über die Augen und schaute erstaunt auf Ottomännchens Sportkarre, in welcher ein grosses Fräuleinchen sass.

Sie stach den Spaten in die Erde und trat mit breitem Lachen auf dem gebräunten Gesicht näher.

Ihr zipfliches, buntgeblümtes Kopftuch flatterte im Wind, und die Ärmel ihrer schwarzen Schossjacke standen rund und bauschig von den schmalen Schultern ab.

Lene rief ihr mit gedämpfter Stimme einen Schwall plattdeutscher Worte zu, welche die alte Anna flink von allem nötigen unterrichtete, und dann hob Lene, der Schnelligkeit halber, ihr „Fahrkind“ die paar Steinstufen nach der Haustür empor und stellte Michaela auf die Holzschwelle der steilen Treppe, welche nach Boden und Dachstube führte, nieder.

Da hielt das sieche Mädchen ihren Blumenstrauss mit freudebebenden Händen umklammert und wollte so viel denken und konnte es nicht, kaum dass sie sich in aller Aufregung noch erinnerte, dass Fieken bei ihrer Ankunft gesagt hatte: „Ihren Eingang segne Gott!“, was sie so schön fand. Sie wiederholte es mit stockendem Herzschlag, und an ihren Wimpern glänzte es feucht, und sie dachte: „Ach, wenn ich doch auch helfen könnte mit meiner schwachen Kraft, dass wir das Häuschen für alle Ewigkeit behalten könnten!“

Nebenan schob Lene die Sportkarre polternd in den Holzstall, und dann huschte sie wieder herzu und setzte sich neben die jung erworbene Freundin nieder.

So warteten beide auf das Kommen der neuen Hausbewohner.

„Eigentlich müssten wir ein Gedicht aufsagen!“ flüsterte Lene gewichtig.

„Zum Willkommen?“

„Ja! Aber was für eins?“

„Habt ihr nie etwas Ähnliches in der Schule gelernt?“

„Nein, ich bin ja schon seit drei Jahren nicht mehr in die Schule gegangen“, seufzte Michaela.

„Eins habe ich mal gelernt,“ nickte Lene, „in der Dorfschule, als wir von der Eisenbahn erzählt bekamen, dass sie so lange recht sehnsüchtig von den Menschen erharrt sei!“

„Ein Begrüssungsgedicht?“

„Ja, wie die Lokomotive in den Bahnhof einfuhr, musste es eine Ehrenjungfrau im weissen Kleide aufsagen!“

„Weisse Kleider haben wir nicht, aber das tut ja nichts! Wenn Vater in das Haus eintritt, könntest du es vielleicht deklamieren, Lene?“

„Wenn ich es noch zusammenbringe!“ Und das „schwarze Mädel“ hub probeweise an — indem sie sich aufrichtete und starr nach der Tür blickte, als adressiere sie ihre Worte an den neuen Herrn ...

„Still ... still ... ich höre sie ... Findling bellt schon!“

„Und dazwischen gröhlen die Kinder!“

„Hu, der Spektakel!“

„Sie schwenken gewiss die Mützen, und Susel und Gretel winken mit den Händen!“

„Wir wollen doch in die Haustür auf die Schwelle treten!“

„Die Kinder fangen an zu singen.“

„Was kommt dort von der Höh ...“

„Nein! Was steht dort auf der Höh ...

uns’ Häuschen ist’s, juchhe! Juchhe!“

Lene riss die Tür auf, zog Michaela neben sich, starrte Herrn Ebstorf mit feierlich rollenden Augen entgegen und begrüsste ihn, wie ehemals die erste Lokomotive an der grossen Zeitenwende der Kultur:


„Endlich bist du uns erschienen

lang ersehntes Riesenross!“



Sie schluckste vor Aufregung und wollte gerade fortfahren, als sich ein wahrer Heidenlärm der Anstürmenden erhob.

„Das Michele!“

„Unser Michele ist da!“

„Hurra, noch eher wie wir!“

„Ein Wunder ist an der Michaela geschehen!“

„Und die Lene ist auch da!“

„Kind, wo kommst du denn her?“

„Mädel! Wie bist du denn den weiten Weg hier heraufgekommen?“

„Oh, die schönen Blumen!“

„Was sind denn das für welche?“

„Von wem hast du sie?“

Die Gefragte konnte kaum sprechen, stumm bot sie den Eltern die Blumen und sagte nur stammelnd: „Zum Grüss Gott euch allen!“

„So ist es aber mal nett!“ lobte Uthlede, und hatte wirklich viel Spass an diesem ganzen Klimbim, den es seit gestern gab, und Lenes vortreffliche Idee ward auch weidlich anerkannt.

Dann ging es mit andächtig entblösstem Haupt über die Schwelle.

Schlüdersch-Anna hatte nach altem, gutem Brauch einen kleinen Tisch in die Wohnstube gestellt.

Auf alle vier Ecken desselben hatte sie ein Stücklein Brot gelegt, mit Salz daneben.

„Auf dass es nie am Besten im Hause fehlen möge“, wie der Bauer sagt.

Vater Uthlede kannte die ehrliche Sitte der Voreltern, er trat herzu, griff in die Tasche und legte noch eine Wurst daneben.

„Damit zum Besten noch etwas Gutes hinzukommt!“ scherzte er; und dann schüttelte er dem Ehepaar Ebstorf kräftig die Hand und sagte: „Möge es Ihnen gut dahier gehen!“

Ach, die schönen, grossen Stuben!

Drei an der Zahl — und daneben noch eine Kammer ... und hier von der Küche aus geht es in den Holz- und Ziegenstall, ganz wie es der Vater beschrieben hatte!

Frau Ebstorf hatte sich mit Anna begrüsst und schien sich gut mit ihr verständigen zu können.

Das erste Interesse drehte sich um den hübschen eisernen Kochherd, und Anna versicherte mit viel Worten und lebhaften Handbewegungen, dass er man so sparsam brenne! Mit einem Lichtstumpfen könne man den schon heizen! Und rauchen tät er man auch nur ein ganz lüttes bisschen, wenn grad scharfer Ostwind käm!

„Du liebe Zeit, das kennt man seit den letzten Jahren zur Genüge in der Stadt, wo keine Reparaturen mehr ausgeführt werden, weil die Handwerker nicht mehr zu bezahlen sind!“

Die Jungen sind schon bis zu dem Schweinestall vorgedrungen, und ihr lautes Hallo bekundet, dass sie sich lebhaft über die Futterklappen und -tröge amüsieren.

„Lene! Wenn wir erst Schlachtefest feiern!“ jauchzen sie.

„Wisst ihr, was der Fleischer dann macht?“

Die Sprecherin nahm Franz bei den Schultern und schwenkte ihn derb herum: „Dann misst er euch an euern Mäulern kleine Würstchen an, die nennt er ‚Schlenkerchen‘ und sagt, so sei es in seiner Heimat Sitte!“

„Er misst uns an dem Mund kleine Würste an?“

„Wie denn das, Lene?“

„Mach’s mal vor!“

„Na, dann nimmt er eine ‚Schlacke‘, hält sie vor deinen Schnabel — und so lang wie nun dein Mund ist, so lang bindet er das Würstchen ab!“

„Dann muss man also den Mund möglichst in die Breite ziehen!“

„Natürlich, Schlaukopf! Je grösser der Mund, desto länger die Wurst!“

Das gab einen Lärm!

Alle zogen ihre Lippen so breit wie nur möglich, was sehr drollige Grimassen ergab, und dabei ward Lene von allen Seiten bestürmt: „Sieh mal ... ist es so richtig?“

„Ich bekomme doch die längste Wurst?“

„Nein, ich!“

„Franzel hat den grössten Mund!“

„Er bekommt das längste Schlenkerchen!“

„Ich stecke die Finger in jeden Mundwinkel und weite meinen Rüssel bis zum Schweineschlachten um mindestens einen Meter in die Länge!“

„Der Schlaueste bekommt heimlich das Schweineschwänzchen vom Fleischer angesteckt!“

„Dann muss er einen Schnaps spendieren!“

„Ich habe keinen!“

„Dann bist du dumm und bekommst das Schwänzchen nicht!“

„Wenn es doch erst so weit wäre!“

„Na, na! Vorläufig blühen erst die Kirschen im Garten!“

„Der Garten! Wir müssen ja in den Garten!“

„Wer zuerst draussen ist!“

„Nicht festhalten, Lene! Das gilt nicht!“

„Ich bin erste! Haha! Findling ist’s!“

„Die Suse hat die flinksten Beine!“

„Aber Frieder kann am besten klettern!“

„Wehe dem, der die Hosen zerreisst!“

„Na, so viel weiss ich, ihr kleines Kruppzeug, wenn es im Sommer warm ist, lasse ich euch als Indianer rumlaufen!“

„Hurra, Vater, das gilt!“

„Das Kampfbeil wird ausgegraben!“

„Wir spielen Lederstrumpf!“

„Aber ohne Strümpfe!“

„Das Buch haben wir ja!“

„Im Wald drüben bauen wir unseren Wigwam!“

„Der Lärm ist bereits sehr echt!“ nickte Vater Uthlede, „echt indianisch. Wäre mir lieb, wenn meine Enkelsöhne auch mit tollen würden!“

„Wenn sie hier sind, unter allen Umständen!“

Der alte Mann schüttelte den Kopf: „Der Max ist ein Stubenhocker, artet dem Vater nach. — Aber der Helmut ... hm ... der macht wohl mit, wenn er nicht zu ungebärdig wird!“

„Nicht wahr, wenn wir erst Hühner haben, Mutti, bekommen wir die Flügel und Schwänze zu unserer Federbekleidung!“

„Wir schlachten doch noch keins ab!“

„Da wendet euch mal an Fieken, die sorgt schon für Häuptlingsschmuck!“

„Der Förster geht auch öfters hier vorüber, wenn er Krähen schiesst!“ rief Lene, „der iist ein gemütlicher Mann, und wenn ihr ihn bittet, so lässt er euch die Schwingen von den alten schwarzen Dingern!“


„Alle Vögel sind schon da!

Alle Vögel, alle!

Amsel, Drossel, Fink und Star,

und die ganze Vogelschar

wünschen dir ein frohes Jahr,

lauter Heil und Segen!“



Suse sang es mit schmetternder Stimme, breitete die Arme zu dem Himmel aus, an welchem es zwitscherte und jubilierte, und tollte glückselig den Geschwistern voraus in den Obstgarten auf der Wiese.

Michaela blieb zurück.

Sie setzte sich auf den Rand einer Schiebekarre, mittels welcher Anna das ausgejätete Unkraut wegfahren wollte und blickte den Enteilenden nach. Niemand beachtete sie mehr.

Verlassen und einsam, unnütz wie der Stein auf der Strasse.

Früher würde sie wieder davongehumpelt sein, um irgendwo in einem verschwiegenen Eckchen Tränen bitterster Qual zu weinen.

Heute schweifte ihr Blick wie in geheimnisvoller Hoffnung über das weite, sonnige Land hinaus und hastete auf den weissen Lämmerwölkchen, welche wie frischgefallener Schnee im blauen Äther droben über dem saftigen Grün der Festmaien schimmerten.

Sie lächelte.

Auf dem Fensterbrett der Wohnstube lag der Strauss von gelben Blüten, welchen sie als ersten Gruss in das Haus getragen.

„Wie Goldstücke sehen sie aus!“ sagte Lene.

Warum sollte nicht noch einmal ein Wunder geschehen wie in dem Märchenbuch?

Sie war auch ein so armes, missachtetes Aschenbrödel, dem niemand etwas Tüchtiges zutraut!

Und doch war es gerade das kleine, armselige Mädchen, über welches der Wunderbaum sein Gold und Silber streute, so reich und herrlich, dass selbst ein Prinz seine Wonne an ihr schaute. Gibt es auch heute noch in der trostlos trübseligen Erdenwelt, fernab von Märchenglanz und Zauber, noch Wunderbäume, welche Trost und Hilfe über ein Aschenbrödel mit lahmen Füssen schütten?

O ja! Der Baum wächst unter dem Himmel so stark und hoch, dass er bis zu ihm hinaufragt, und seine vier unverwelklich starken Zweige heissen: Geduld, Glaube, Liebe und Hoffnung!







Siebentes Kapitel.


Wie die Pfadfinder auf interessanten Pirschgängen, so stöberten die Kinder voll Jubel in dem Garten umher, um immer neue Herrlichkeiten zu entdecken.

Zwiebeln! Grosse, schöne Zwiebeln, welche sicher aus Versehen, oder in der Eile, in der Erde steckengeblieben sind!

Grete hatte sie sofort weggehabt und rast zu der Mutter, ihr den köstlichen Fund in dem Schürzchen zu zeigen.

Frau Minna ist ebenso freudig erstaunt, aber Schlüdersch-Anna, welche gerade einen Arm voll Holz auf den Herd packt, dass es zum Feueranmachen gut trocknen soll, wehrt eifrig ab.

„Man ja nicht alle rausreissen, Mädel! Das sind ja Winterheckzwiebeln, die man in der Erde lässt, damit man das ganze Jahr, selbst im Winter, immer ein paar Bollen aus dem Garten holen kann.“

„Das ist ja grossartig! Davon habe ich noch nie gehört!“ ruft Frau Minna und fährt eifrig fort: „Für die eigene Wirtschaft muss man sich nun ein Buch kaufen, aus welchem man die Gärtnerei erlernen kann!“

„Was dem Riemschneider sein Sohn ist, — der von der ersten Frau, wissen Sie, Frau Ebstorf — der ist in Papenburg beim Stadtgärtner in die Lehre gegangen! Wenn man da keinen Bescheid mit irgend was weiss, so braucht man bloss ins Dorf hinunterzugehen und den Albert zu fragen!“

„Ach, Mutti, ich möchte gern die Gärtnerei lernen!“ bat Grete ungestüm und umfasste bittend die Taille der Genannten. „Mädchen können das jetzt auch! Ich weiss es aus der Stadt, wo verschiedene Fräuleins Stände in der Markthalle halten und erzählten, dass sie alle Gemüse und alles Obst, welches sie verkauften, selber gezogen hätten!“

„Selbstverständlich!“

„Und Vater hat auch nichts dagegen!“

„Wohl sicher nicht. Die Gärtnerei ist ja ein sehr geeigneter Frauenberuf! Hier bei uns kannst du dann deine Erzeugnisse gut verwerten und den Überschuss verkaufen!“

Grete klatschte glückselig in die Hände.

„Der Garten ist ja man nicht allzugross!“ warf Anna ein. „Aber wenn Sie nur den eigenen Bedarf haben, ist schon viel Geld gespart!“

„Man muss sich einschränken, liebe Schlüdersch, in der Stadt ist man ja gewöhnt, in recht kleinen Töpfen zu kochen!“

„Das werden Sie hier in der frischen Luft bald verlernen!“

„Unter dem Haselstrauch haben noch fünf Nüsse gelegen, Mutter!“ schrie Franz mit Löwenstimme durch das offene Parterrefenster.

„Komm doch heraus, und sieh mal, wie wundervoll alles hier ist!“

„Herr Uthlede zeigt Vater eben, dass die Obstbäume alle neu beschnitten sind! Die Kirschen blühen überreich! Da würde es wohl eine gute Ernte geben und auch das andere Obst hat fein angesetzt!“

„Muttchen! Der Frieder hat Schlüdersch-Anna ihren Spaten genommen und gräbt das Erbsenbeet! Er kann es ganz grossartig, und Herr Uthlede sagt, er habe Kraft im Arm und einen guten Griff!“

Lautes Hallo und schrilles Gekläff Findlings.

Franz und Lene haben die Hundehütte entdeckt und Lene behauptet, man müsse den Köter mal hineinstecken, um zu sehen, ob seine Hüsung ihm passe!

Findel wehrt sich voll Empörung!

Die Kette mit dem Halsband liegt noch in der Hütte!

„Jetzt machen sie den Findling fest!“

Er zerrt wie ein Verrückter an dem unbekannten Hemmnis und will absolut frei kommen!“

„Aber er wird sich schon gewöhnen!“

Franz ulkt, er wolle ein grosses Schild malen mit der Aufschrift: „Villa Wauwau!“ In solch feiner Wohnung werde Herr Findling sich dann wohl bald zu Hause fühlen!

„Torheit, Kinder! Lasst mal den Hund los!“ ruft der Vater energisch, „ein Terrier darf nicht an der Kette liegen! Er ist doch kein Hofhund!“

„Ach so! Das ist etwas anderes.“

„Darum rast er auch so gegen solche Zumutung an!“

Nach wenig Augenblicken erfreut sich der kleine Kerl wieder goldener Freiheit, schwänzelt und tänzelt vor den Kindern her und schnüffelt an ihrer Seite die hohe Hecke, welche sich aus allerhand Gesträuch zusammensetzt, ab.

„Er wittert vielleicht einen Hasen!“ nickt der Bauer.

„Einen Hasen!“

„Gibt es hier welche?“

„Und ob! Der Schafhirt kann Schlingen legen. — Im Schnee hat er schon etliche gefangen.“

Diese Worte lösen wieder eine grosse Aufregung bei den Jungens aus.

„Das lehrt er mich hoffentlich!“ stösst Franz atemlos hervor, „du meine Güte! Wenn wir immer mal einen Hasenbraten in die Küche bekämen!“

Dann sucht man die dichtverwachsenen Schlehdorngestrüppe nach vorjährigen Beeren ab.

„Wirklich, es hängen noch etliche daran.“

Aber ganz verschrumpft!“

„Doch nicht! Wenn man sie zerbeisst, sind sie in der Mitte noch frisch!“

„Und schmecken gar nicht so sauer!“

„Wenn sie Frost bekommen haben, verliert sich der herbe Geschmack!“

Die Kinder kauen sie voll Hochgenuss.

Mögen sie schmecken, wie sie wollen, es sind Früchte, welche auf dem eigenen Grund und Boden gewachsen sind!“

„In den Hecken nisten Nachtigallen!“ sagte Anna, „wenn die Nächte erst noch wärmer werden, fangen sie bald an zu singen!“

Lene hat Michaela abermals in die Sportkarre gesetzt und fährt sie in dem Garten herum, damit sie auch alles bequem zu sehen bekommt, was die anderen so froh erregt.

„Wo haben Sie die Hühner gehabt, Anna?“ fragt sie leise.

„Die liefen frei herum! — Erst hat der Fuchs viele geholt, dann sind aber Eisen gelegt und im letzten Winter haben wir hier oben und im Dorf drunten vier Stück gefangen, da gab’s Ruhe.“

„Und wo waren die Hühner nachts?“

„Ich weiss schon, Michele, werde dich mal hinkutschieren!“ sagte Lene freundlich.

Um das Haus herum ging die Fahrt.

Nach dem Heuboden hinauf, gerade dem Brunnen gegenüber, führte eine steile kleine Hühnerleiter zu schmaleren Klapptürchen empor.

„Da flattern sie abends hinauf, — zuerst die Hennen, derweil der Hahn drunten Posten steht und aufpasst, dass keins der Hühner draussen bleibt.“

„Wie drollig!“

„Zuletzt steigt auch er gravitätisch in sein Nestreich empor!“

„Dann schlafen sie im Heu?“

„Das dürfen sie nicht! Die Ziegen fressen es nicht, wenn es nur im mindesten verunreinigt ist!“

„Ja, ich weiss, sie sollen sehr saubere Tiere sein!“

„Und sehr wählerisch! Jedes Futter ist ihnen lange nicht recht. Sie mäkeln viel herum.“

„Vater sagt, sie sollen weiden!“

„Dann beobachtet sie mal, wie zimperlich sie von allen Kräutern und Halmen nur die besten, zartesten Spitzchen abreissen!“

„Dann muss man die Naschmäuler mal auf den Schnabel klopfen!“

„Warum denn, es wächst ja soviel Gutes ringsumher!“

„Wo bleiben die Hühner auf dem Boden?“

„Sie haben einen Bretterverschlag droben!“

„Legen Sie da auch die Eier hin?“

„Wenn man ihnen Nester droben hinstellt! Sonst gehen sie dahin, wohin man sie gewöhnt!“

„Manchmal verlegen sie auch die Eier auf dem ganzen Hof und Garten herum!“

„Dann muss man sie suchen?“

„Und wie!“

„Hurra! Alle Tage Ostern!“

„Wenn wir doch erst all die Tiere hätten!“

„Sie sind ja schon bestellt!“

„Vater Uthlede lässt uns selber zwei Ziegen und vier Hühner ab!“

„Es ist ja alles so entsetzlich teuer!“

„Jetzt kostet das Vieh zehnmal soviel wie früher!“

„Und Wilm sagte gestern abend im Stall, am Bahnhof hätten die Leute gesagt, es werde alles noch viel schlimmer!“

„Ob wohl die Möbel bald kommen?“

„Wir wollen Gott Lob und Dank sagen, wenn sie erst glücklich hier sind!“

Lene blickte, die Hand über die Augen deckend, in die Ebene hinaus.

„Der Horizont bezieht sich!“ sagte sie, „es gibt wohl was!“

„Regen tut uns so not!“

„In ein paar Stunden kann es giessen!“

„Dann sind alle Landleute so glücklich!“

„Beim Erntedankfest vergisst der Pfarrer auch nie, dem lieben Gott ganz besonders Lob und Dank für solchen Himmelssegen, all die schönen, warmen Wachstumsregen, zu sagen!“

„In der Stadt weiss man gar nicht, wie wichtig das ist!“

„Im Gegenteil, da freut man sich über das Wetter und nennt es schön, wenn es recht trocken und der Himmel blau ist!“

„Im Dorf sagen sie: ‚Es regnet Brot!‘ Und meine Mutter fügte dann noch im Scherz hinzu: ‚Manchmal auch Kuchen!‘ Wenn es der liebe Gott ganz gut meint!“

„Aber dann müsste er doch auch gleich den Zucker mit regnen lassen!“

„Das tut er auch, Suse! Jede Zuckerrübe, welche auf dem nassen Feld dick und gross wächst, liefert das Süsse dazu!“

„Und die Rosinen?!“

„Ohne Tau und Regen wachsen keine Weintrauben, — und wo sollen ohne die Trauben die Rosinen herkommen?“

„Ach ja! Daran hatte ich gar nicht gedacht!“

„Und die Mandeln?“

„Na, Jungfer Weisheit, wo erntet man die?“

„Holt man sie aus Bergwerken?!“

Lautes Hallo.

„Aber Frieder! Sie wachsen doch an Bäumen!“

„Er macht ja nur einen Witz!“

„Die Mandelbäume blühen in Italien!“

„Wenn aber die Dürre kommt, so fallen sie ab, ohne reif zu zu werden!“

„Da seht ihr, wie der Regen für alles und jedes so wichtig ist, wenn er in richtigem Masse die Erde tränkt!“

„Wir wollen uns mal wieder auf den Heimweg begeben, Michaela!“ sagte Lene und schwenkte die Sportkarre seitlich auf den Weg. „Zu lange darf ich nicht ausbleiben. Wir wollen heute noch Wäsche einweichen und dann müssen wir noch die Kartoffeln aus der Miete lesen und die guten in den Keller packen!“

Das Jungmädchen nickte eifrig Zustimmung.

„Du hast recht! Ich bin ja so glückselig, dass ich nun alles hier oben sehen durfte!“

„Wenn sie nun einrichten und davon erzählen, kannst du dir doch immer ein Bild davon machen!“

„Und das ist so schön!“

„Man wird auch so ungeduldig, wenn man so lange warten muss!“

„Das darf man nicht!“

„Verbiet’s einer!“

„Man lernt die Geduld ganz von selbst!“

„Man nur nicht alle. — Mein Vater war seit Kind auf auch so gelassen und konnte so ruhig alles abwarten und tröstete sich, dass es ja doch bald anders und besser werden würde! Und meine Mutter, die schrie und tobte, wenn sie nur mal ein Schürzenband abriss und es zwischen der Arbeit hindurch noch annähen sollte!“

„Und du, Lene?“

Das Mädchen lachte.

„Ich hab’s von beiden abbekommen! Manchmal, dann sitz ich ganz still und gebe mich in alles, und dann mal wieder ist’s, als ob einer hinter mir stünde und mir die Ungeduld in die Ohren bliese! — Dann kommen so unfriedliche Gedanken! Nichts mag man! Alles macht einen verdrossen, gerade, als ob auch das Essen nicht schmecken tät! — Und was man in die Hand nimmt, das schmeisst man wieder weg! Und wenn die Sonne scheint, dann möchte man Wolken am Himmel haben, und wenn die kommen, dann mag man sie nicht leiden und meint, die Sonne sei doch schöner! — Schliesslich muss man selber lachen, was man für ein Rappelkopf ist!“

„Zuerst hatte ich es ähnlich. Da wurde mir das Stillsitzen so schwer, und um alles fing ich an zu weinen. — Der Doktor sagte, das käme von den schlechten Nerven! Dadurch würde man sich und anderen eine rechte Last!“

„Das stimmt schon!“

„Wie er das aber sagte, da wurde mir das Herz so voll Angst. — Ich wollte doch den Eltern und Geschwistern keine Last sein!“

„Na, Gott bewahr’!“

„Und dann habe ich mir selber Gewalt angetan, wenn ich so ungeduldig wurde! Zuerst hielt es schwer, die Tränen herabzuwürgen, aber mit der Zeit lernte ich es. Dann merkte ich auch, dass es jedesmal zum besten für mich kam, wenn ich ganz still und gelassen blieb!“

„Hast recht, dann kommt irgendwas, das einen auf andere Gedanken bringt! Die Fieken ist auch so ungeduldig! Sie sagt selber von sich: ‚Meine Ungeduld ist all meiner Plage Anfang!‘ Denn meistens verdirbt sie sich durch ihr hastiges Wesen etwas recht Gewichtiges und hat dann nur doppelte Mühe, den selbstangerichteten Schaden wieder auszumerzen!“

Der kleine Wagen sauste wieder dem Uthledehof entgegen.

Diesmal nicht auf dem Wiesenpfad über Heide und Stoppel, sondern den begangenen Fahrweg nach dem Dorf hinab.

„Es ist ein paar Minuten weiter, wenn wir hier auf der Strasse bleiben, aber es fährt sich bequemer und holpert nicht so!“

Welch eine Wonne war es für den elenden Körper Michaelas, durch diese köstlich reine, frische Luft zu fahren!

Ihre Lungen weiteten sich im tiefen Atemholen und in die wachsfarbenen Wangen stieg zarte Röte.

Mit leuchtendem Blick schaute sie sich um, in diese friedliche Welt hinein, welche ihr, so weit getrennt von all dem Stadtgetriebe voll aufregendster und angstvollster Stunden, deuchte, wie das Paradies von dem irdischen Jammertal!

Jeder grünende Busch, jeder wiegende Halm auf dem Feld, jeder Schmetterling, welcher im Sonnengold badete, schien ihr neu, wie eine selige Offenbarung, dass es doch noch ein Glück im Winkel gibt, in welchem das Kampfgeschrei gewaltigen Völkerringens, wie ein Hauch im All verklingt. — — —

Fieken stand just aus dem Hof und hatte mit der Eckerten zu verhandeln. Neben ihr standen zwei Drahtkörbe voll Wurzeln, welche sich in der Wintermiete tadellos frisch erhalten.

„Na, Kleine, man sieht es dir schon an, dass der Isenbrock droben deinen Beifall hat!“ nickte sie freundlich. „Hab dir schon ein Töpfchen voll Milch warm gestellt, die trink mal gleich, denn die frische Luft macht hungrig!“

„Liebe Frau Fieken ... haben Sie auch den Brutofen nicht vergessen? Sie wollten doch nachsehen, ob das Thermometer richtig anzeigt, denn gestern abend war es doch zu kühl geworden! Nur fünfunddreissig Grad!“

Die Wirtschafterin klappte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

„Gut, dass du mich erinnerst, Lütten! Hab’s über dem Buttern heute morgen natürlich wieder vergessen!“

„Sie haben ja auch zu viel zu tun, Fieken!“

„Das ist’s ja!“ grollte die dicke kleine Frau. „Zween Herrn dienen kann man nicht! Na, dann will ich flink noch mal nachsehn, obwohl ich gar kein Vertrauen zu dem alten“ — es folgte ein derber Kraftausdruck — „habe!“

„Ich begleite Sie, Fieken! Habe mich ja so lange ausgeruht!“

„Ganz recht! Immer versuchen und die Füsse ansetzen!“

„Mich deucht, ich kann es schon viel besser, wie in der Stadt!“

„’s ist so! Solcher Nervenkram kann oft über Nacht besser werden.“

Michaela schlürfte durch die Küche in die Gartenstube.

Langsam, aber doch ganz sicher.

Neben dem Brutofen setzte sie sich erst wieder in gewohnter Weise nieder.

Aufmerksam beobachtete sie alles.

Natürlich war das Quecksilber diesmal zu hoch gestiegen.

Zweiundvierzig Grad.

„Dann hätte ich die Eier ja einsprengen müssen!“ rief sie ärgerlich.

„Mit Wasser?“

„Steht nicht welches in den Rinnen zur Seite der Eier, dass es verdunstet und die Luft feucht erhält?“

Fieken sah nach.

„Das hätte auch gefüllt werden müssen! Wie kann man all das Zeug im Kopf behalten!“

„Es fordert so viel Aufmerksamkeit.“

„Ich habe doch so viel andere Arbeit!“

„Und Lene?“

„Die ist viel zu quackelig! Die passt erst recht nicht auf!“

„Wer taugt denn auf dem Land zu solch alberner Larifari!“

„Der Postoote hat Ihnen zuerst davon erzählt?“

„Ja, auf dem Gut haben sie so viel Küken damit ausgekriegt!“

„So kommen sie bei uns wohl auch noch.“

„Meinetwegen! — Ich habe keine Lust an solcher Kniffelei!“

„Lasen Sie schon das Buch?“

„Auch das noch! Der Mensch will doch auch noch ein paar Stunden schlafen und essen!“

„Darf ich es mir jetzt einmal mitnehmen?“

„Das kannst du gern haben!“

Und Fieken klappte die Schublade mit den Eiern derb zu und schüttelte den Kopf: „Es ist ja doch eine verfippste Geschichte!“

Im nächsten Augenblick erschrak sie schon wieder.

„Da habe ich es vergessen, dass ja die Eier nicht so stark erschüttert werden dürfen; man soll vermeiden, selbst die Stubentür zu heftig zuzuschlagen, wenn der Brutofen in dem Zimmer steht!“

„Und nun klappte die Schublade so stark!“

Fieken fuhr sich in ihrer lebhaften Weise mit den Händen nach dem Kopf.

„Ich kann’s nicht ändern! Ich vergesse es immer wieder! Wenn man im Eifer ist, knallt man die Türen doch immer zu! So ist’s nun mal im Hause ... und an die kleinen Biester hier in dem Kasten denkt schon keins mehr!“

„Wann müssen sie ausschlüpfen?“

„Ich hab’s in dem Kalender angeschrieben.“

„Ist es wohl bald!“

„Kann sein, Kind, wir wollen mal nachsehen! Warte ... an welchem Tag hatte ich es mir doch gemerkt? Richtig, am Himmelfahrtstag ...“

„Es muss doch eine enorme Freude sein, wenn die kleinen Vögelchen alle da sind!“

„Wenn es so weit ist, ja! Aber Glucken setzen ist für unsereins bequemer! Die sorgen dann selbst für die Küken, und ich habe nur die Schererei, die künstliche Glucke zu heizen und das kleine Rackerzeug durchzupäppeln!“

„Und doch wollten Sie sich die Mühe machen, Frau Fieken!“

„Notgedrungen! Weil keins von den Viechern brüten will! Als ob sie sämtlichst auch die Streikwut bekommen hätten! Die Kühe wollen uns keine Kälbchen mehr geben, die Hühner versagen das Brüten, mit den Gänsen und Enten ist’s ebenso!“

„Da sollen die Eier alle faul sein, sagt Lene.“

„Das ist’s ja! Na, in der Not versucht man alles, was einem empfohlen wird!“

„War der Brutofen sehr teuer, Fieken?“

„Es ging! Ich habe ihn für alt bei einer Auktion gekauft.“

„Auch die künstliche Wärmeglucke?“

„Die auch! Man muss sehen, wie man den Kram noch am vorteilhaftesten erhandelt. Nun steht er auf dem Boden! — Und wenn von den Eiern nichts herauskommt, dann schlage ich ihn kurz und klein und mache Brennholz davon!“

Die Sprecherin sah sehr verdriesslich aus, winkte Michaela und schritt ihr voran, in die Küche zurück.

Das Jungmädchen hatte das Buch an sich genommen. Sie fragte, ob sie der Wirtschafterin wohl noch etwas helfen könne?

Da war im Augenblick nichts zu tun.

„Sollst auch Ruhe haben!“ entschied sie. „Wenn ich dich zu Kräften bringen will, dann soll das auch in aller Rechtschaffenheit geschehen!“

Sie nahm den Topf voll frischer Milch, legte noch eine Butterschnitte obenauf und trat in den kleinen Hintergarten.

Dort in der warmen Sonne, ganz windgeschützt an der Hauswand, sollte die Sieche sitzen und „Luft schnappen“.

Langsam und behaglich wanderte Michaela die wenigen Schritte hinaus.

Etliche Male hielt sie sich wohl noch an der Mauer fest, aber es strömte durch alle Glieder wie neuer Lebensmut und liess ihr jede Bewegung viel leichter erscheinen, wie früher.

Sie setzte sich auf den Gartenstuhl mit der runden Holzlehne, in welchem ehedem des Hans Uthlede kranke Bäuerin im Grün der Holunderstauden ausgeruht hatte, und schloss momentan die Augen. Es war plötzlich so viel Licht, überall leuchtete es so überraschend auf, dass es die müdegeweinten Augen blendete.

Es duftete so wundervoll.

Nach was eigentlich?

Blumen blühten nicht viel in dem kleinen Bauerngarten, zu ihrer Pflege hatte niemand Zeit.

Ein paar Narzissen, Priemeln und Stiefmütterchen! Und an den Ecken der schmalen Beete die hochsprossenden Petunienbüsche und Kaiserkronen.

Neu angepflanzt wird nichts mehr.

Was den Winter überdauert und unaufgefordert wiederkommt an Frühlingskindern, das ist willkommen und geniesst Heimatrecht im Uthledehof. Am dankbarsten sind alle Ziersträucher, welche lustig in alle Lüfte spriessen, knospen und blühen und ihren köstlichen Duft weit hinaus in den Garten ausströmen.

Flieder und Jasmin, Rotdorn und Faulbaum, die vollen Schneeballen, welche selbst in der grössten Sonnenhitze nicht schmelzen, und der Holunder, dessen Blütendolden so gut schmecken, wenn sie in Eierkuchenteig gebacken werden und deren Beeren ein süsses Hollermus ergeben, welches in den jetzig „saueren“ Zeiten besonders beliebt bei alt und jung ist!

Ein unbeschreibliches Glücksgefühl schwellt das Herz des einsamen Mädchens.

Sie, die so arm an Trost und Freude war, hat das Empfinden, als sei sie plötzlich sehr reich geworden.

Noch vor wenig Tagen schien ihr die Welt eine Hölle voll Qual und Herzeleid, und nun hat sie sich plötzlich in ein Paradies verwandelt.

Freundliche Blicke, gute, liebevolle Worte, köstliches Labsal an Nahrung, welches neue Kraft durch den matten Körper strömt und die trauernde Seele emporhebt, als seien ihr starke Schwingen gewachsen!

Über ihr zwitschert es.

Die Schwalben schiessen in Pfeilesschnelle durch die klare Luft und kleben mit geschlossenen Flügelchen, emsig schaffend, im nächsten Augenblick an den runden Nestchen.

Auf der Rasenfläche nebenan wippt ein Bachstelzchen, und zwei freche Spatzen kreischen vom nahen Kastanienbaum.

Die lieben, lustigen kleinen Vögel!

Seit jeher hat sie die leichtbeschwingten Himmelsboten so gern gehabt!

Und in Zukunft ...

Wie ein Schwindel braust es durch ihr Hirn.

Sie nimmt das Buch und starrt darauf nieder.

Ein Gedanke ist ihr gekommen, der will sie nicht mehr verlassen.

Der Zauberstab, mit welchem ein Brutofen regiert wird, heisst Geduld und Pflichttreue. — So sagt Fieken.

Kann man sich diese beiden nicht aneignen? Und ist es unmöglich, dass man voll Hoffnung und Gottvertrauen auch Küken zum Ausschlüpfen bringt?

Welch ein lebenswichtiges Ereignis wäre das für sie!

Wenn sie es dazu brächte, die Vögelchen grosszuziehen, zu stattlichen Hühnern und Hähnen ... es ist ja gar nicht auszudenken, was dies für die ganze Familie bedeuten würde!

Welch ein Geschäft liesse sich in jetzigen Zeiten damit machen, und wäre sie, die Überflüssige, Nutzlose auf der Welt, doch noch zu einem guten und grossen Arbeitswerk dienlich gewesen!

Sie schlägt das Heftchen auf und blickt hinein.

Die Abbildung von ein paar stolzen Rassehühnern ziert das Titelblatt.

„Die künstliche Brutmethode.“

Sollte es wirklich so schwerverständlich sein, was hier auf den Seiten zur Belehrung aller geschrieben steht?

Gewiss nicht.

Man muss nur aufmerksam lesen.

Schon die Überschriften der Kapitel zeigen an, dass man über alles und jedes, was zur Aufzucht von Geflügel notwendig ist, Aufschluss, Rat und Tat erhält.

Nur gewissenhaft all die guten Winke befolgen muss man!

Wie in einem Kochbuch, wo man sich auch nach der Vorschrift richten muss und nicht auf das Geratewohl losmischen darf!

Und wie interessiert sie gerade diese so anregende Beschäftigung!

Zuerst lernt sie all die verschiedenen Hühnerarten kennen, welche oft so wunderliche Namen haben, dass sie dieselben kaum aussprechen kann.

Hell auflachen muss sie, als sie soeben die Abbildung der künstlichen Glucke sieht, in welcher sich die Schar der Küken tummelt.

Gar drollig sehen sie aus, mit den winzigen Flügelchen, welche sie heben, just, als ob kleine Kinder die Fingerchen ausspreizen! Und rennen tun sie mit weit ausgelegten Beinchen, in hellem Eifer treppchenauf, treppchenab zu jagen, als gälte es die wilde Jagd!

Welch eine Freude, so spasshafte kleine Bürschchen in der Hand zu halten!

Und dann beginnt sie zu lesen.

Langsam, bedächtig.

Satz für Satz. Manches nicht nur einmal, nein, öfters wiederholend, bis sie den Sinn vollkommen erfasst hat.

Sie will in allem ganz gründlich sein.

Mehr und mehr vertieft sie sich in das Studium, kaum, dass sie Zeit findet, hier und da einen Schluck Milch zu trinken, oder von dem herrlichen Schwarzbrot abzubeissen.

Die frische Luft macht tatsächlich Hunger.

Wie hätte sie in der Stadt so viel essen können!

In einer Woche nicht so viel, wie hier in den wenig Stunden.

Die Zeit vergeht.

Laute Stimmen, Lachen und Schwatzen ertönt im Hause.

Schnell verbirgt Michaela das Buch.

Ihre heimlichsten Gedanken soll nie eine Menschenseele erraten, ehe es so weit ist, dass sie verwirklicht werden.

Die Geschwister rufen nach ihr, poltern die Treppe hinauf.

„Hier bin ich! Hier im Garten!“ tönt die Antwort von der Leidenden Lippen.

Da erscheinen droben am offenen Fenster der Fremdenstube die erhitzten Wuschelköpfe von Suse und Gretel.

Grosse Begrüssung.

Auch die Jungens stecken die Nase heraus.

„Wir waschen uns nur die Hände, dann kommen wir!“ jauchzen sie, „es ist wohl sehr schön da unten zu sitzen, Michele?“

„Und wie entzückend schön!“

Nach ein paar Minuten stürmen sie heran.

„Oh ... ich habe Durst!“ stöhnt Frieder, als er den Topf voll Milch sieht. „Ich darf doch einen Schluck nehmen, Michele?“

Diese nickt sehr einverstanden. „Lass es dir schmecken, Jungchen! Ich habe reichlich genug gehabt!“

„Mir auch ... bitte, mir auch einen Schluck!“

„Gewiss! Nehmt nur!“

„Auch den Rest von dem Brot?“

„Teilt es euch!“

„Weisst, Michaela, es war ein weiter Weg, den wir gelaufen sind!“

„Und die Sonne meint es schon so gut!“

„Für Anfang Mai tüchtig warm!“

„Kinder, wenn wir erst Ziegen und unsere eigene Milch haben!“

Franz schnalzt mit der Zunge.

„Alle Abend Milchsuppe, sagt Mutter!“

„Wir haben auch vorhin schon ein paar Jungens gesehen, mit denen wir in der Schule zusammen sein werden!“

„Der eine hütete zwei Kühe! — Vater Uthlede sagte, er hiesse ‚Hans‘ und sei der Junge vom Altkatner Jürgens.“

„Und der andere?“

„Der schnitt am Wegrain von den jungen Nesseln für seine Güssel.“

„Der Bauer sprach mit ihm. Von sechzehn Gänseeiern hätten sie nur drei Güssel ausbekommen! Die alten Gänse hätten nicht sitzen wollen und wären nachts auf und hätten die Eier verlassen!“

„Aber vier Zickenlämmchen hätten sie seit vorgestern!“

„Ach, wie lieb! — Ob man die wohl mal sehen kann?“

„Wir wollen erst Vater fragen, ob er es erlaubt!“

„Spielen können wir doch mit den Dorfkindern?“

„Lene sagt, das schon, aber die müssten alle die Hände rühren und helfen, nur am Sonntag hätten sie frei. Na, und da gäb’s dann auch genug wilde Spiele!“

„Ganz wie bei uns!“

„Wenn die Schule aus ist und wir haben unsere Arbeiten gemacht, müssen wir doch im Feld und Garten helfen!“

„Aber viel mehr Ferien gibt es hier auf dem Lande wie in der Stadt!“

„Denke mal: Kartoffelferien!“

„Und Ernteferien!“

„Ist ja grossartig! Wie lange dauern sie?“

„Doch wohl so lange, bis alles eingebracht ist.“

„Und Lene sagt, der Lehrer sei auch sehr nett!“

„Hauen täte er eigentlich nur die ganz Schlimmen!“

„Ein Bengel, der schon ganz bekannt als Nichtsnutz sei, habe ihn neulich in das Bein gebissen, als er ihn übergelegt habe, um ihn zu versohlen!“

„Grauenhaft! Und was geschah?“

„Lene meint, er hätte wohl mit dem Gendarm mitgemusst.“

„Er sei ein schlechter Lümmel, und beim Uthlede habe er sogar einmal Kirschen gestohlen!“

„Empörend!“

„Sind auch Mädchen mit euch zusammen?“

„Alles durcheinander! So viel Kinder sind es gar nicht. Sie kommen noch alle vom Wald und Moor, aus den Siedlungen herunter.“

„Wie heisst denn der Lehrer?“

„Herr Rauschwitz.“

Die Jungens lachten. „Lene erzählte, die Bengels hätten darüber schon einen Witz gemacht. Bei einer Hochzeit, zu der er ins Dorf eingeladen war, habe er sich feste bekneipt, und wie er dann so ‚duhne‘ gewesen sei, da habe er immer Ulk und Witze gemacht!“

„Und da?“

„Da hat einer von den Jungens gesagt, der Herr Rauschwitz ist nur witzig, wenn er einen Rausch hat!“

Wundervoller Witz! Die Kinder schüttelten sich vor Vergnügen und rückhaltloser Anerkennung solches Geistesblitzes.

„Und so viel Schularbeiten gäbe es auch nicht!“

Aus dem Kellergeschoss herauf klang Fiekens Stimme.

„Kinder! Seid’s alle da? — Nun gibt es Mittagessen!“

Selbstverständlich waren sie alle sofort zur Stelle, und keinem war auch nur im mindesten anzumerken, dass sie mit Michaelas Milchtopf und Butterbrot noch abgerechnet hatten.

Wenn man das vor acht Tagen gedacht hätte, wo jeder Bissen Brot zugeteilt wurde, ein Schluck Milch schier eine Mahlzeit ausmachte!

Jedes kannte schon seinen Platz, und da Uthlede und Fieken, sowie der Verwalter fürerst noch hinter den Stühlen stehen blieben, so taten es die Eltern Ebstorf und die Kinder auch.

Da sprach Hans Uthlede altem, frommem Brauch gemäss mit harter, lauter Stimme das kurze Tischgebet.

Er legte die schwieligen Hände auf der Stuhllehne zusammen und neigte den weisshaarigen Kopf so feierlich, wie in der Kirche.

Die anderen folgten seinem Beispiel.

„So bin ich das gewöhnt von Kindesbeinen an, und mein Vater hat es so von seinen Eltern gelernt, und auf die ist’s von den Grosseltern überkommen. Was die Alten aber hier im Hause eingeführt haben, das soll in Ehren bestehen.“

Dann nickten sich alle vergnüglich zu und wünschten einander einen gesegneten Appetit.

Fieken griff zum Schöpflöffel und füllte die Teller hoch auf mit Klössen, süssen Pflaumen und Birnschnitzen.

Als ob ein hoher Festtag wäre!

Während des Essens sprach niemand. Nur die Löffel klapperten emsig auf den Tellern, und die Sonne lachte so freundlich in die altertümliche Bauernstube, als habe sie eine rechte Herzensfreude daran, dass es allen so trefflich mundete.

Lene kam und holte mit einem freundlichen „Mahlzeit!“ die grosse Terrine heraus, um sie abermals zu füllen, und als sie alle satt waren, stand der Hausvater auf, holte eine grosse, dickbauchige Flasche aus dem Schrank und schenkte den Erwachsenen einen Schnaps ein.

Früher hatte die Branntweinkruke bei jeder Mahlzeit auf dem Tisch gestanden, und wie es immer so gewesen war, trank man nach Belieben — manchmal selbst ausser der Zeit so viel wie in der Roggenernte!

Heuer geht das nicht mehr.

Die teueren Zeiten machen sich überall fühlbar, und wo sonst die Fülle war, da heisst es jetzt „einteilen und rechnen“.

„Wir stehen früh auf,“ sagte der Alte mit freundlichem Gesicht, „da gönne ich meinen Leuten und mir eine Mittagrast. Allzu scharf macht schartig! Und darum rate ich auch Ihnen, als einem Neuling, lieber Ebstorf, fangen Sie die Arbeit nicht allzu forsch an!“

„Danke für den guten Rat, verehrtester Freund! Werde ihn selbstredend befolgen!“

„So legen wir uns alle eine Stunde aufs Ohr. — Im Hause muss jetzt Ruhe sein, das verlange ich. Darum marsch mit euch in die Scheune, Kinder! Da könnt ihr im Stroh spielen oder euch hinkuschen, oder mal auf die Heide hinauslaufen — aber ohne Spektakel, bis ihr gerufen werdet!“

Sogleich erhoben sich die Genannten sehr artig und folgsam, — baten Fieken, ob sie die Bilder in den alten Kalendern besehen und die Geschichten darin lesen dürften.

Und als dies gern gestattet wurde, zogen sie mit den gedruckten Schätzen ab, um sich auf dem hochgestapelten Stroh ein wundervoll idyllisches Schmökerplätzchen zu „buddeln“.

Wie war das alles so über die Massen schön!

Frieder streckte sich lang aus, verschränkte die Arme unter dem Kopf und sagte: „Ich bin so dickebummesatt, dass ich erst eine ganze Zeitlang Klapperschlange spiele ...“

„Wie machst du das?“ jubelte es im Kreise.

„Wenn sich so eine Klapperschlange so voll gefüttert hat, dass sie zu allem zu faul ist, so ringelt sie sich zusammen und verdaut! Und seht ihr, so mache ich das nun auch!“

Dieses schöne, geniale Spiel fand grossen Anklang.

„Das mache ich auch!“

„Ich auch!“

„Wir alle spielen Klapperfrosch!“

Schallendes Gelächter.

„Klapperfrosch! Klapperfrosch!“

„Suse hat sich versprochen! Sie meint doch Klapperschlange!“

„Unsinn!“ schrie Franz, „Klapperfrosch gefällt mir noch viel besser wie so eine alte Schlange! Ich spiele Klapperfrosch!“

„Ich auch!“

„Ich auch!“

„Franz, wie machst du das?“

Der tonangebende älteste Bruder setzte sich in die Positur eines Hundes, welcher „Schönchen“ macht, in das Stroh und sagte mit täuschendem Froschorgan: Quak! Quak! — quak!“

Tobender Beifall.

Alle sassen und machten quak, und Findling, welcher das Spiel nicht sofort begriff, machte ebenfalls Männchen und kläffte in den höchsten Tönen.

So vortrefflich hatte man sich selten amüsiert.

Endlich erlahmten die Frösche, und nachdem Grete noch einmal versuchte, zu hüpfen, was aber à conto der Klösse und Pflaumen als „zu toll“ abgelehnt wurde, reckte und streckte man sich im Stroh und blinzelte mit Behagen in die Sonne hinaus.

Franz fing an zu lesen und hörte nur mit halbem Ohr die leise geführte Unterhaltung der Geschwister.

Manchmal warf er ein gnädiges Wort ein.

„Hoffentlich haben wir doch auch auf dem Isenbrock recht viel freie Zeit zum Spielen!“

„Natürlich! Wir können doch nicht den ganzen Tag schuften!“

„Das wäre zu langweilig!“

„I wo! es wird auch manchmal ohne uns gehn!“

„Helfen müssen wir überall!“ erklärte Franz sehr bestimmt.

„Das schon!“

„Was sollen wir Kinder denn nützen!“

„Na, erst die Arbeit und dann das Vergnügen!“

Leises Aufjauchzen im Kreise.

Man dehnte die gesunden Glieder.

Allzu viel Begeisterung für zu viel Arbeitsstunden war nicht vorhanden, Faulheit allerdings auch nicht.

Aber das Spielen war doch zu schön und das Leben so leicht hier auf dem Lande, so glückselig leicht!

— — Währenddessen lag Michaela auf Fiekens Anordnung auf dem Bette. Schlafen konnte sie nicht.

Sie hatte wieder die „künstliche Geflügelzucht“ zur Hand und studierte sie voll emsigen Fleisses.

Ihre matten, schwachen Glieder bebten in heiligem Eifer.

Noch nie war ihr das Leben so ernst und wichtig erschienen, wie hier auf dem Lande, wo jeder seine volle Kraft einsetzt, dem Ganzen zu dienen. Sie wollte nicht spielen, nicht faulenzen, nicht nur sich pflegen lassen!

Sie wollte helfen und arbeiten, sich nützlich machen, all ihren Lieben das Leben, das schwere, sauere Leben so angenehm wie möglich zu machen.

Sie faltete die zitternden Hände, die so schwachen, magern, um ihr köstliches Buch, diese Quelle all ihrer Hoffnung, ihres Trostes, blickte zum Himmel auf und bat mit flehendem Blick: „Ach, hilf mir, lieber Gott!“







Achtes Kapitel.


Die Zeit war vergangen.

Alles, was geschehen musste, um das Eigenheim zu gründen, war vollbracht.

Voll redlichen Eifers hatten Ebstorfs die Hände geregt, um zu säen und zu ernten.

Aber wie alles im Leben, sah gar manches anders in der Praxis aus, wie in der Theorie. Vieles, von dem man sich grossen Erfolg versprochen, verlief spurlos im Sande.

Verluste, mit denen man nicht gerechnet hatte, traten ein.

Man gewann wohl das tägliche Brot, aber es blieb ein ernster, bitterer Kampf darum, denn die Zeiten wurden nach der Revolution und dem Krieg noch schlechter, als wie sie zuvor gewesen.

Die Teuerung nahm überhand, und doch musste so viel angeschafft werden, was zur Landwirtschaft unbedingt nötig war.

Vor allem — die unerschwinglichen künstlichen Düngemittel, welche unerlässlich waren, wollte man ernten.

Da die Kühe im Stall fehlten und die Ziegen allein nicht ausreichten, den Acker zu düngen, so musste hinzugekauft werden.

Alles Handwerkszeug war ebenfalls kaum noch zu erhandeln, die Viehpreise schier ungeheuerlich!

Von den erst teuer erstandenen Hühnern, obwohl sie Uthlede noch viel billiger abgegeben, als wie sie eigentlich bewertet wurden, waren etliche eingegangen.

Man hatte sie wohl zu lange aus den Augen gelassen; da waren sie in den Wald gelaufen, und der Habicht hatte eins gestochen; ein anderes war in dem Regenfass, aus welchem es trinken wollte, ertrunken, und wieder eins bekam eine Krankheit und ging daran zugrunde.

Das war ein grosses Herzeleid.

Dazu kam, dass von den paar Übergebliebenen keins glucken wollte, also die Nachzucht durch Kücken in Frage gestellt ward.

Mit den Schweinen war es auch eine unaufhörliche Angst und Sorge.

Die Ferkel, welche man für schweres Geld gekauft hatte, entwickelten sich nicht so, wie man angenommen.

Schlüdersch-Anna hatte zwar alles treulich gelehrt, was zur Pflege der kleinen Borstentiere notwendig war, aber erstens gehörte viel Futter dazu, sie fett zu machen, und das hatte man nicht, und zweitens verschlang der Dämpfer, in welchem der Trank gekocht wurde, gewaltig viel Feuerung.

Uthlede half treulich, soweit dies in seinen Kräften stand, aber der Leidensbecher für das arme Vaterland schien noch immer nicht geleert zu sein. —

Eine anhaltende Dürre hatte der Hackfrucht sehr geschadet und das Grummet zu Asche gebrannt, auch die Kartoffeln litten darunter und entwickelten sich nicht so, wie sie sollten. Maul- und Klauenseuche wütete allenthalben, und der Rotlauf richtete unter den Schweinen grossen Schaden an.

Da war allen um Trost sehr bange.

Das Getreide und auch die Hülsenfrüchte hatte man eingebracht, dass sie so gerade ausreichten, wenn man sie einteilte. Die Ernte an und für sich war ein Fest gewesen, — wenigstens deuchte es den Kiindern äusserst amüsant und vergnüglich, als man mit Brot und Kaffeekanne auf den Acker hinauszog und Vaters Sense nach Wilms Anleitung und anfänglicher Unterstützung durch die Luft sauste.

Vater hatte es sehr schnell im Griff und ward allgemein lobend anerkannt.

Da blitzte der blanke Stahl durch die klare Luft, dass die Funken sprühten, und die breiten Schwaden sanken knisternd zur Erde und wurden von den Kindern zu Garben gebunden.

Anna zeigte es ihnen, und sie lernten es sehr schnell, voll jubelnder Freude.

Während sie mit Lachen und Scherzen bei der Arbeit waren, schaffte die Alte voll wunderlichen Ernstes.

Mit zahnlosem Munde sang sie ein uraltes Lied leise vor sich hin.

Das hatte sie noch von der Muhme gelernt, die es als Kind von der Mutter singen hörte, als sie während der Zeit schwerer Not in den Befreiungskriegen ihren mageren Acker abgeerntet hatten.


„Es ist ein Schnitter,

der heisst der Tod,

der ist gesandt

vom lieben Gott!

Er wetzt schon das Messer —

da schneid’t es viel besser.

Hüte dich, schön’s Blümelein!“



Damals wie heute.

Traurig und gebeugt neigte sich die weisshaarige Frau über die Kummerernte.

Draussen auf dem Schlachtfeld in Feindesland lagen ihre beiden Neffen, die einzigen Söhne ihrer verheirateten Schwester!

Die hatte Tag für Tag still am Spinnrad gesessen und hatte geweint, bis sie eines Morgens vergeblich auf sie warteten.

Als man sie zur Morgensuppe holen wollte, war sie still und friedlich in ihrem Bett eingeschlafen.

„Nun ist sie wieder bei ihren Jungens!“ sagten die Leute und begruben sie.

Schlüdersch-Anna hatte sie gar nicht mehr gesehn, denn es war im Winter gewesen, und die Heide lag verschneit, dass kein Durchkommen war.

Oft ragte der Schnee bis an die tiefhängenden Strohdächer heran.

Sie wusste nur, dass sie nun ganz allein und verlassen auf der Welt stand.

Nicht hilflos, denn der Uthledehof war ihr eine Heimat geworden, wenn auch keine durch Blutsverwandtschaft.

Die zu ihr gehörten dem Namen nach, waren schon alle in den stillen Kämmerchen schlafen gegangen und hatten die Tür für immer hinter sich zugeschlossen.

Schon im Herbst wurden die Sorgen im Isenbrock recht empfindlich.

Man hatte wohl zu leben gehabt, aber doch nichts hinzuverdienen können, dann an Verkaufen von irgend etwas durfte man gar nicht denken.

Genug, dass es knapp für sie reichte.

Welch ein Glück, dass Michaela noch so barmherzig in dem Uthledehof aufgenommen war!

Das heranwachsende Jungmädchen erholte sich so sichtlich von seinem schweren Leiden, dass es ein Jammer gewesen wäre, sie jetzt zu den Eltern heimzugeben, wo die so notwendige Pflege doch wieder dem nur Notwendigsten hätte weichen müssen. Was sie zu ihrer Kost und Pflege gebraucht hätte, kam nun den Eltern und Geschwistern noch zugute, denn die konnten auch jeden Tropfen Milch gebrauchen, und es ist ja nicht allzu lange Zeit im Jahr, dass die Ziegen gemolken werden können.

Michaela konnte schon bedeutend besser gehn. Ihr verkümmerter kleiner Körper schien sich zu recken, und das erst so bleiche Gesicht bekam bessere Farbe.

Der Doktor, welcher einmal zu einem Knecht gerufen wurde, der bei der Dreschmaschine — glücklicherweise nicht schwer — verunglückt war, sah auf des Bauern Wunsch auch nach Michaela.

Er verschrieb ihr eine Medizin und sagte: „Wenn sie Gelegenheit hat, mal nach Papenburg hereinzukommen, so ist es gut, sie stellt sich noch einmal vor.“

Jedenfalls schien er gute Hoffnung für eine dauernde Genesung zu haben.

Sicherlich hätte sich Michaela noch viel schneller erholt, wenn sie nicht in ständiger Angst um die Eltern und Geschwister gelebt hätte, wenn sie nicht auch hier auf dem grossen Bauernhof erfahren hätte, wie schwer die Trübsal überall lastete.

Und doch verzagte sie nicht.

All ihre Hoffnung klammerte sich an den Brutofen, obwohl derselbe diese Zuversicht in nichts weckte und stärkte.

Zu Fiekens unsagbarem Zorn kam auch nicht ein einziges Ei aus!

Die ganze Brut war „stecken“ geblieben, weil die Wirtschafterin nachts zu todmüde gewesen war, um aufzustehn und nach der Temperatur zu sehn.

Da war das Thermometer viel zu tief, auf vierunddreissig Grad gesunken, — die Eier kälteten ab, und der Lebenskeim in ihnen starb.

Nun hatte Fieken die vielen teuern Eier und das kostspielige Petroleum daran gewandt, ohne das mindeste Resultat zu erzielen.

„War das die Schuld der Brutmaschine?“

Gewiss nicht.

Michaela kannte das Buch der künstlichen Aufzucht schon beinahe auswendig und hatte sich in die Behandlung des Ofens schon in Gedanken völlig eingelebt.

Ihre ständige, flehende Bitte zum lieben Gott war, ihr doch zu helfen, nur einmal einen Versuch mit den kleinen Vögelchen ermöglichen zu wollen!

Wie aber das Kapital zusammenbringen, welches für ihre Begriffe dazu gehörte?

Fieken wollte absolut nichts davon wissen, noch einen Versuch zu machen, selbst dann nicht, wenn Michaela die Wartung der Maschine und späteren Kücken übernehmen wollte.

Sie wetterte auf all diese blödsinnigen Neuerungen, welche die Weltordnung auf den Kopf stellen wollten und doch nichts taugten.

„Ist ja alles Schwindel damit!“ schalt sie, „ebenso wie mit den vielgepriesenen neuen landwirtschaftlichen Maschinen! Noch nie hat es bei uns Unglücksfälle gegeben, als bis die elenden Kästen auf den Hof kamen! Das hat man neulich wieder an der Dreschmaschine gesehn! Mit dem Flegel ehemals sind solche Greul und Scheul nicht vorgekommen!“

Das hat man neulich wieder an der Dreschmaschine gesehn!

Das Jungmädchen blickte sie nachdenklich an.

„Man schalt auch in der Stadt so vieles ‚Bluff‘, was nicht alsogleich klappte! Aber später sah man dann das Gute doch ein. Vater Uthlede hat sich doch so sehr gefreut, als er das Getreide so schnell wegdreschen und für die Reichsstelle abliefern konnte! Wissen Sie nicht, Fieken, wie er sagte: ‚Wenn wir während der Kriegszeit, wo es kaum noch Männer auf dem Lande gab, keine Maschinen mit all den neuen Erfindungen gehabt hätten, wäre kaum noch eine Ernte eingebracht, und wenn wir jetzt nicht so schnell abdreschen könnten, verhungerten die armen Stadtleute vor unsern Augen!‘“

„Ja, das mag ja schon alles sein! Mit dem Dreschen und Drillen hat der Bauer recht! — Aber der Brutofen taugt nichts, dabei bleibe ich! Und wenn ihr euch alle auf den Kopf stellt, — die Hennen sind doch besser!“

Nun zerbrach sich Michaela Tag und Nacht den Kopf, was sie wohl anfangen könnte, um sich so viel Geld zu verdienen, dass sie Eier und Petroleum kaufen könne, denn den Ofen und die künstliche Glucke würde Fieken ihr sicherlich leihen, davon war sie überzeugt.

Was tun?

All die schlaflosen Stunden führten zu keinem Resultat.

Da dachte sie an so manche Geschichte, die sie gelesen und die man ihr erzählt hatte, von ganz wunderbarer Hilfe in der Not, wo die Menschen auch nicht mehr aus und ein wussten, und schliesslich tat sich ganz von selbst ein Türchen vor ihnen auf, das zeigte ihnen den Weg, welchen sie gehen sollten.

„Das mag wohl einmal vorgekommen sein!“ zuckte die Mutter ungläubig die Achseln, „aber unter hundert Fällen wohl nur einmal, wo es geschah und der gewiesene Weg auch wirklich zum Glück führte.“

Es war im Spätherbst.

Draussen pfiff der Wind recht kalt über die Stoppelfelder, und die kahlen Ranken des wilden Weins schlugen gegen die Fenster.

Zum erstenmal prasselte das Feuer in dem grossen Kachelofen, und durch das ganze Haus zog der eigentümliche Torfgeruch, wie er den Moorgegenden eigen ist.

Das war die Zeit, wo Vater Uthlede einmal aufatmen konnte.

Sonst heisst es immer, nur zwischen Weihnachten und Neujahr seien die Tage, an welchen der Bauer Fett ansetzen könne; aber der hiesige alte Hausherr fand, dass er seine Erholungspause besser auf den grossen Jahrmarkt lege, welcher im November in Papenburg abgehalten werde.

Da lasse sich gleich alles Schöne mit dem Nützlichen verbinden!

Und so sassen sie auch an diesem Abend in der gemütlichen Stube beisammen, der Bauer, Fieken und Michaela, und machten Pläne, in die Stadt zu fahren, zu kaufen und zu verkaufen.

Die letzten Kartoffellieferungen konnten dann unter Uthledes Augen noch verladen werden, ebenso die paar überschüssigen Steckrüben und die wenige Ölfrucht, welche es ergeben hatte.

Der Hafer konnte alsogleich in der Mühle abgegeben werden, dass Grütze geschlagen ward, und währenddessen erhandelte Hans Uthlede auf dem Markte, wie seit Jahren gewohnt, seine bequemen, weichen Filzschuhe, denn die Holzpantinen schnitzten sie selber, und das Leder für die hohen Kniestiefeln lieferte der junge Bulle, welcher alljährlich noch neben den Schweinen eingeschlachtet ward.

Auch warme Handschuhe brauchte er, für sich und die Leute zum Christgeschenk, und was sonst für die Einbescherung noch an Dingen, die man nicht selber spann und webte, notwendig war.

Pfeifenköpfe, Ersatz für zerschlagenes Küchengeschirr, Sattlerarbeit, Nähpfriemen, Leim, Nägel, Draht, Kolonialwaren — kurz alles, was auf den grossen Merkzettel geschrieben ward und „in einem“ eingekauft wurde.

An die Drogerie erinnerte Fieken auch, denn die Scharnbäuerin hätte erzählt, es solle mit dem „Garantöl“ zum Eierauslegen und dem Putzwasser für das Messing so knapp werden.

„Wenn es nicht nötig ist, dass ich mit muss, Bauer, dann bleibe ich lieber hier!“ entschied sich Fieken; „ich kann’s mit dem Brotbacken nicht mehr umändern, und dann bin ich auch nicht gern in der Stadt. Die Agnes nimmt’s mir nicht übel, die hat grad genug zu kochen, wenn der Vater kommt!“

„Wenn du tüchtige Körbe voll Winterzehrung für sie einpackst, verzeiht sie es wohl!“ nickte Uthlede mit scherzendem Ton. „Weiss schon, dass du meine Tochter und die Kinder nicht gut leiden kannst ...“

Da fuhr Fieken entsetzt empor. „Allweil am liebsten hab ich sie! Wenn der Bauer so spricht, dann fahr ich mit, und wenn es direkten Wegs in die Hölle ginge!“

Der Alte schmunzelte.

Dieses Zwiegespräch zwischen ihm und der getreuen Wirtschafterin spielte sich alle Jahre Wort für Wort getreulich ein wie das andere Mal ab.

Fieken war bescheiden und trat zurück. Aber sie wollte genötigt sein und gute Worte haben, denn der Jahrmarkt war ihr Entzücken, und an dem Tage, wo sie ihn ausgiebig geniessen konnte, war sie tolerant bis zur Schwachheit, sie hätte selbst dem Brutofen alle seine Sünden vergeben!

„Ich hatte nur gedacht, statt meiner könnte das Michele noch einmal mit zum Doktor fahren! Die Arznei hat ihr doch recht gut getan, und wenn er sie ihr noch mal verschreiben möchte ...“

„Unser Päppelkind nehmen wir noch obendrein mit!“ schmunzelte Uthlede.

„Weil wir’s doch nun mal angefangen haben, das arme Wurm hochzubringen —“

„Just darum. Bist eine fromme Seele, Fieken. Aber im Chaisenwägelchen ist Platz für euch beide!“

„Und wie fährt der Bauer zur Stadt?“

„Mir ist’s lieber, wenn mir die Luft um die Nase weht. Mit dem Scharnhofer und den drei Rieslings hab ich mich verabredet, — so allein auf der Landstrasse taugt zur Jahrmarktszeit nicht, denn so sicher wie früher fährt man im lieben Vaterland nicht mehr über Land!“

„Dass Gott erbarm!“

„Da wollen wir Männer das Break kutschieren, und was an Weibsleuten mitwill, fährt vornan in den Halbchaisen!“

„Und ich darf mit?“ — Wie ein Aufschrei des Entzückens klang es von Michaelas Lippen.

„So soll es sein, Mädel! Hast der Fieken all die Monate über grad während der Ernte so fleissig geholfen, manche Kartoffel geschält und manche Feder geschleisst! Da wird sich die Agnes freuen, wenn wir ihr die weichen Kissen mitbringen, will sie ja noch zwei Schüler in Pension nehmen!“

„Und ich und Fieken fahren in dem kleinen Kaleschwagen?“

„Habt just Platz drin! Und wenn es anfängt zu regnen, könnt ihr die Glasscheibe vor euch aufstellen, dann sitzt ihr darinnen wie in Abrahams Schoss!“

Die Wirtschafterin strahlte über das ganze Gesicht.

„Wenn das Michele mal auf dem Karussell fährt, kann ich dabeisitzen, ohne dass es absonderlich auffällt, — ’s ist um des Mädchens willen!“

„Sonst nahmst du den Max mit!“

„Der mag ja nicht! Der schreit, wenn’s so im Kreis herumgeht, ihm werde drüselig.“

„Der Junge liest zuviel!“

„Wird es dir auch schwindelig, Michele?“

Die Genannte lachte. „Gewiss nicht! Mir geht es ja, gottlob, so gut jetzt!“

„Und zu gross? — was da! Grad die Erwachsenen fahren mehr wie die Jöhrens! Mir ist’s nur wegen der Reputation vor den Leuten aus dem Dorf hier, denn von den Knechten und Mägden pilgern sie auch in hellen Scharen zur Stadt!“

„Der Scharndorfer will seine Rappstute verkaufen!“

„Ist auch Pferdemarkt dabei?“

„Grad der in der Hauptsache!“

„Wird ein schmähliches Stück Geld damit verdienen!“

„Will der Bauer nicht eins von den vorjährigen Fohlen antreiben?“

„Noch lange nicht, Fieken! Übers Jahr ist es das Doppelte wert, denn die Pferde werden sicherlich noch teurer!“

„Weil’s mit dem Futter so knapp ist!“

„Aus dem Grund verkaufen viele, und das drückt die Preise! Werd die Fohlen schon durch den Winter bringen. — War kein so dummer Gedanke, dass wir Mais angebaut haben!“

„Ebstorf erzählte von seinem ehemaligen Hauptmann, dass er die Pferde so dick und völlig gefüttert hat, namentlich mit Mais!“

„Hat recht damit gehabt! Der Versuch lohnt sich.“

„Und grad der ist bei der Hitze gut ausgereift!“

Ein Windstoss fuhr heulend durch den Schornstein und rüttelte an den grüngestrichenen Holzläden.

„Deine warmen Sachen hast du ja hier, Michele?“

Diese schlang glückselig die Hände ineinander: „Die Freude macht warm!“

Da fiel der Fieken ein, dass es bei all dem Gedränge gut sei, gleich das Gewürz fürs Schweineschlachten abgewogen einzufordern, — und ja nicht wieder das Wurstband vergessen, wie voriges Jahr, wo keiner bei all dem Trubel daran gedacht hatte!

Michaela konnte kaum einschlafen vor Aufregung.

Wie gern hätte sie den Geschwistern gegönnt, mitzufahren, da aber der Bauer und Fieken nichts sagten, konnte sie ihrer auch nicht erwähnen, und ausserdem hatten sie ja Schule, welche nicht versäumt werden durfte!

So lag sie noch lange mit offenen Augen und dachte: Ach, wie wunderschön würde es sein, wenn du nun auch etwas recht Kostbares auf dem Markt verkaufen und dafür all die vielen nötigen Sachen für die Eltern, Brüder und Schwestern einkaufen könntest! — Welch ein Weihnachtsfest würde das geben, welch einen Jubel in dem kleinen Haus, wenn sie mit all den unerschwinglich teuern Dingen ankommen würde! Eier, Hühner und Hähne!

Wenn sie die so recht in Mengen in der Stadt verkaufen könnte!

Wieviel Geld würde das einbringen!

Und immer wieder faltet sie die bebenden Hände und bittet: „Hilf doch, lieber Gott, dass ich Geld verdienen kann, um Petroleum und Bruteier kaufen zu können!“

Alles Aussergewöhnliche übt schon in der Stadt einen grossen Reiz aus, wieviel mehr auf dem Lande, wo die stille Gleichmässigkeit des Lebens selten eine Abwechselung erfährt.

Michaela schlief in einem kleinen Stübchen neben Fieken und sass alsogleich im Bett aufrecht, als früher noch denn sonst, weit vor Sonnenaufgang, das „grosse Wecken“ erfolgte.

An die Türe ward stark geklopft, und das Flackerlicht des Laternenscheins huschte einen Augenblick durch das Schlüsselloch und den Spalt der vom Alter eingetrockneten Türe.

Da hiess es schnell sich erheben.

„Michele! Wachst du?“

„Ich bin gleich zur Stelle, Fieken!“

Wie leises Jauchzen klang’s.

Auch die Wirtschafterin war strahlender Laune.

Während Toilette gemacht wurde, begann eine lebhafte Unterhaltung.

„Hast du denn schön geschlafen, Mädel?“

„Ach, Fieken, ich muss ja immer darüber nachdenken, wie ich Geld verdienen kann, um den Meinen zu helfen!“

„Doch nicht jetzt schon! — Womit denn?“

„Das möcht ich so gern austüfteln!“

„Wart man, bis du noch grösser und stärker bist, dann kannst du dich verdingen!“

„Du meinst, ein ganz kleines Kind könne ich noch nicht warten?“

„Die Schlepperei ist zu gross, — so viel Kraft hast du nicht in den Armen, und dann die Wäsche! Und dies Hin- und Herlaufen, wenn’s nicht schlafen will!“

„Die viele Wäsche ... und das Spazierengehn und Kinderwagenfahren — hast recht, Fieken, das kann ich noch nicht!“

„Werd nicht ungeduldig! Manchmal findet sich doch was! — Es ist kalt heute ... wenn es Schnee gibt, fahren wir nicht Karussell, sondern gehn in eine Schaubude ...„

„Der Wind pfeift noch durch die kahlen Wipfel! Man spürt ihn selbst in dem Stübchen.“

„Hast du dicke Wollstrümpfe?“

„So wie immer!“

„Wart mal, ich geb dir welche, die Mathilde früher getragen hat. In der Stadt waren sie ihr nicht fein genug!“

Die Sprecherin zog ein Kommodenfach auf. „Hab sie neulich schon aus dem Pfeffer genommen und nachgesehn! Eigentlich solltest du sie erst zu Weihnachten haben, aber heut kannst du sie doch schon brauchen!“

Michaela dankte entzückt und schlang die Arme zärtlich um ihre Allerbeste.

„Dein Mäntelchen ist auch nicht viel wert! Zum Gehen reicht’s aus, aber nicht zum Fahren.“

„Seit drei Jahren bekam ich kein neues, weil ich ja doch nicht ausgehn konnte. Jetzt merkt man erst, wie ich es verwachsen habe.“

„Die Jacke von der Agnes ist hier! Die konnte sie ehemals auch nicht mehr zuknöpfen! Für dich passt sie und ist lang bis über die Knie. Die ziehst du im Fahren noch über den Mantel drüber, dann sollst du mal sehn, wie warm du sitzest!“

„Ach, Fieken, herzliebe Fieken, wie bist du so gut zu mir! — Wird das eine mollige Fahrt geben!“

„Nun komm flugs herab! Wir wollen ein paar tüchtige Stullen schneiden, als Wegzehrung, denn im Wagen isst’s sich gut, und wer weiss, wie lang es dauert, bis wir was in die Knochen kriegen!“

Das war alles so entzückend interessant, diese Vorkehrungen erhöhten den Genuss schon im voraus.

Der Bauer stand bereits auf der Diele und sah, ob Lene schon Feuer gezündet hatte.

Er half selber den grossen Kaffeetopf aufsetzen.

Selbst er, der alte Mann, konnte einer gewissen Unruhe, eines „Reisefiebers“ nicht Herr werden.

Das bringt noch die Erinnerung an die Kinderjahre mit sich, wo sie auch des Nachts nicht schlafen konnten, wenn’s zum Jahrmarkt ging.

Aller Hände regten sich.

Der Wilm kam mit allen Zeichen lebhafter Erregung aus seiner Mansarde herabgepoltert.

Dann schnitt Uthlede zur Feier des Tages einen grossen, fetten Schinken an.

Fieken schmierte die grossen Schwarzbrotschnitten und belegte sie mit Schinken, Speck, Wurst und Käse.

Es ging hoch her, wenn man zur Stadt fuhr. Fieken schien Angst zu haben, man könne unterwegs verhungern.

Zum Überfluss kamen noch zwei Flaschen voll Eierbier, die wurden in die grossen Kaffeebeutel gesteckt, in Tücher gewickelt und zu unterst in den Korb gepackt.

Hans Uthlede füllte seine geräumige Feldflasche bis obenan mit Wacholderschnaps und steckte sie in die Brusttasche seiner dicken Düffeljoppe.

„Na, Fieken, wie ist’s? — gegen die Kälte?“

Die Gefragte tat wiederum erst etwas abweisend und schämig, wie jedes Jahr, dann liess sie sich überreden, holte aus dem Schrank auch ihrerseits das flache, strohumflochtene Fläschchen, welches sie tags zuvor schon sorgsam ausgespült hatte, und reichte es dar.

Da ward es auch ihr generös bis zum Pfropfen gefüllt.

Aber erst für den Heimweg!

So ein Zeug, gegen das Frieren getrunken, steigt doch zu Kopf und macht ein wenig dösig!

Wenn man aber im Wagen liegt, ist gerade das der Hauptreiz dabei.

Der kleine Chaisenwagen mit dem Halbverdeck war schon alt und federte nicht mehr allzu gut, darum schleppte Lene ein dickes Unterbett heraus, legte es auf die Sitze und breitete ein dunkelwollenes Umschlagetuch darüber.

So liebte es die Wirtschafterin ganz sonderlich.

Auch noch eine alte Schlummerrolle für den Nacken, zur Heimfahrt.

Die durfte beileibe nicht vergessen werden!

Im letzten Moment schlug die Eckerten noch ein Zetergeschrei auf, dass man keinen Kaffee mitnehme! — Zu ihrer Zeit, wenn sie in die Stadt zum Jahrmarkt gefahren waren, dann sei es wie das Gesetz Mosis gewesen, dass man eine Flasche oder Kanne voll Kaffee und Kuchen dazu mitgenommen habe. Da sei auch nicht dran zu rütteln gewesen.

Fieken kannte diese unantastbare Sitte auch, und sie ehrte die Tradition der Alten. Nur genötigt musste sie werden, damit der Bauer nicht glaubte, sie wolle sich an solchem Tage besonders pflegen.

So sauste Lene davon und holte die bereitgestellte Kaffeekruke und den extra frischgebackenen Butterkuchen, und nach wenigen Minuten war auch dieses Stücklein Perspektive fürs Schlaraffenland aufs beste „auf den Weg“ gebracht.

Der Bauer bekam von allem sein Körbchen extra mit dem Besten gefüllt, wofür er mit gravitätischem Nicken quittierte und sagte: „An die zweieinhalb Stunden fahren wir.“

„Unterwegs macht man meistens in der Eichenschonung an der Hasenhege halt, da trinkt man eins.“

Wer es ganz fein machen will, nimmt noch extra ein paar Blechtassen mit, auf dass der einzelne nicht so lange zum Trinken oder Einstippen des Kuchens warten muss.

War alles schon vorgesehn.

Dann fuhr der Wagen vor, und Wilm knallte mit der Peitsche.

Das Break fuhr voran, weil die andern Hofbesitzer noch abgeholt werden sollten. Droben an der Chausseebiegung sammeln sich die Wagen — und wenn alle beisammen sind, geht die Fahrt los.

Fieken stand vom Frühstückstisch auf und wischte sich noch die letzten Spuren von einem Gänsefettweck vom Mund.

Dann setzte sie vor dem Spiegel den mächtigen Kapotthut von kornblumenblauem Samt mit den zwei dicken hellgelben Rosen in schattiertem Laub auf und band die knisternd steifen Bänder unter dem Kinn. Der Hut war schon sehr alt und kannte den Weg zur Stadt genau.

Einmal war er auch schon in der Eisenbahn gefahren, als sie zu Rechtsanwalts zur Taufe fuhren und Mathilde und das Kleine zur Nachpflege auf den Uthledehof holten. — Das war in dem Leben des blauen Hutes das grösste Ereignis gewesen, denn die feierlichen Visiten im Dorf, wenn zu Verlobungen, Konfirmationen oder Geburtstagen gratuliert ward, zählten nicht mit; denn erstens waren sie selten, und zweitens setzte man nicht immer den besten Hut dazu auf, — wenn überhaupt einen.

Michaela bekam noch die dicke, schwere Flauschjacke übergezogen, dass sie beinahe steif vom Körper abstand und das Jungmädchen so völlig aussah wie eine Matrone, und dann stieg man, bebend vor Erwartung, ein.

Zuerst liess man die Wagenscheibe aufgestellt.

Es war ein köstlich behagliches Gefühl, zu wissen, wie kalt und schnittig es draussen ist, und wie warm und kuschelig man sich dagegen schützen kann.

Noch war es ganz dunkel.

Über ihnen flimmerten die Sterne, denn im November rechnet man mit langen Nächten.

Wie vermummte Schatten huschten die kleinen Kiefernklumps am Weg vorbei. Wilm hatte noch die Laterne angesteckt, und die warf ihr rötliches Licht voraus, gegen die kahlen Bäume mit ihren dicken Stämmen, gegen die Gartenmauern und Zäune der Nachbarhöfe.

Und dann wartete man auf der Chaussee auf die andern Wagen.

Zwei waren schon da.

Helle Frauenstimmen riefen Fieken ein „Grüss Gott!“ zu, und dann versuchte man gegen den Wind anzuschreien, um eine Unterhaltung anzubahnen.

Es glückte nicht.

Man zog sich in das Innere der Chaisen zurück.

Dann rollte es abermals herzu, noch ein-, zwei-, dreimal ... und stets von neuem begrüsste man sich mit fröhlichem Geschrei. Manche hatten auch die Kinder bei sich. Es waren aber zurzeit nicht viele im Dorf. Die Jungens sassen meist mit auf dem Kutscherbock und triumphierten, dass sie auch mal die Zügel bekämen.

Zuletzt kam das Break mit den Männern.

Ein munteres Hallo.

Dann fuhr man ab, und fast an jeder Halbchaise klappte nun die Glasscheibe vor, und manch abgehetzte Bäuerin schloss in den weichen Federkissen noch einmal die Augen zu äusserst behaglicher Rast.

Man war schon eine Weile gefahren, als man das nächste Dorf passierte.

Just säumte das Frührot den Horizont und spann purpurne Strahlenfäden durch die wallenden, grauen Nebel.

Die Hofhunde bellten.

Ein holpernder Bretterwagen voll johlenden Gesindes wurde auf der Landstrasse von ihnen überholt.

Die Mägde sangen, und eine Harmonika klang festlich dazwischen.

Weiter ging es, und immer heller ward es.

Der Mond war längst zu einem verschwimmenden Silberhauch verblichen, — der Horizont färbte sich blutrot, und die dunkeln Wolken, welche der Wind nach Osten fegte, säumten sich mit scharfen Lichtstreifen.

Bald hob sich die Sonne über den fernen Waldstrich, aber nicht klar und wärmend wie sonst.

Wie ein Dunst lag es über der Ebene, und Fieken gähnte und sprach: „Es gibt noch Regen oder Schnee heute!“

Hahnenschrei tönte aus einem Gehöft herüber.

Eine Koppel Pferde wurde von etlichen Knechten dem Markt in der Stadt zugetrieben.

Fieken kannte sie.

Es waren Pferdehändler, welche auch schon bei ihnen gekauft hatten.

Noch ein halbes Stündchen, dann sagte die Wirtschafterin: „Das Holpern fährt einem in den Magen, — ich verspüre Hunger, Michele. Wenn du meinst, essen wir ein Brot, das heisst, du sollst es tun, — bei mir ist es nicht so nötig.“

Sie wollte genötigt sein, das merkte das Jungmädchen sofort, und weil sie nun keine Ruhe liess, bis der „Fresskorb“ hochgehoben und geöffnet wurde und Fieken so lange essen musste, bis sie an die richtige, beste Schinkenstulle kam, welche einzig und allein für sie gut genug sei — da lachte die Alte über das ganze Gesicht, klopfte der Bittenden die Wange und sprach: „Bist ein liebes Jöhr! Na, dir zur Gesellschaft.“

Und man ass.

Wie das schmeckte!

Dem reichsten Mann der Welt kann es nicht besser munden, wie dem Michele im kleinen Chaisenwagen.

Es roch so altertümlich nach Leder darin, die Scheibe klapperte ein wenig, und als man seitlich auf die Heide einbog, einen Zustreckenweg zu fahren, da quietschten die Räder so melodisch im Sand, dass die kleine Ebstorf scherzte: „Hör’, Fieken! Sie singen uns etwas vor!“

„So? — Was denn?“

„Wollen mal horchen! Kennst du das schöne Lied:


Wem Gott will rechte Gunst erweisen,

den schickt er in die weite Welt —

Dem will er seine Wunder weisen

in Berg und Tal und Wald und Feld!“



„Nein, das kenne ich nicht. Du glaubst, die Räder sängen es?“

„Möchtest du lieber etwas anderes?“

„So ein Handwerksburschenlied: ‚Zieh hinaus beim Morgengraun ...‘“

„Es graut uns aber doch nicht, Fieken?“

„Warum denn das! Wir sind ja so viele beisammen!“

„Im Morgendämmern ist’s überhaupt nicht gefährlich, nur im Dunkel, auf dem Heimweg, wo betrunkene Strolche den Wagen auflauern, denen man viel Eingekauftes aufgepackt hat!“

„Vor uns fahren schon alle unsere Rüben- und Kartoffelwagen zum Bahnhof!“

„Unser Haltepunkt! Ist grad weit genug vom Dorf entfernt!“

„Da gibt’s Aufenthalt, bis der Bauer die Fracht besorgt hat.“

„Aber nicht lang?“

„Vielleicht fahren wir auch voraus mit den andern Leuten, und das Break folgt in flottem Tempo nach.“

„Wie still und einsam es noch auf den Feldern ist!“

„Was soll los sein? — Die Wintersaat haben wohl alle in der Erde!“

„Dort fahren zwei Leiterwagen in den Wald!“

„Die Männer wollen wohl Holz schlagen.“

„Für den Winter tut’s not!“

„Und der Bauer las doch aus der Zeitung vor, die Kohlen würden in diesem Winter noch teurer und knapper wie zuvor!“

„Wann brächte die Zeitung wohl noch mal eine gute Post?“

„Gottlob, dass der Torf hier im Moor nicht so teuer ist! Dann brauchen die Eltern und Geschwister doch nicht wieder so schrecklich zu frieren wie letzten Winter, wo wir vom Oktober bis Anfang Januar kaum das Essen in der Küche kochen, geschweige eine Stube heizen konnten!“

Die Haushälterin seufzte: „Es soll schlimm in der Stadt gewesen sein. Hätte der Uthlede unsrer Mathilde und Agnes nicht Holz und Torf anfahren lassen können, so wären sie kaputt gefroren!“

„Gott helf, dass es nun anders wird!“

„Jetzt kommen wir an den Bahnhof!“

Es ward eine kurze Rast gemacht, was für die Pferde von Vorteil war.

Fieken sah sie kopfschüttelnd an.

„Wenn man sie von früher her gewohnt ist, so drall und kugelrund, dann kommen sie einem jetzt mager wie Gerippe vor!“

„Nur gegen früher! — Solltest mal andere arme Gäule sehn, die kaum noch auf dem Asphalt vorwärtskamen!“

„Wo soll das Futter herkommen, wenn die Menschen den Hafer für sich selber brauchen!“

„Nun haben wir schon ein ganzes, langes Jahr die Republik, und doch merkt man noch so wenig Besserung!“

„Gut Ding will Weile haben!“

„Man sagt, die Eiche fällt nicht auf den ersten Streich!“

„Und Deutschland kann doch nicht immer daniederliegen!“

„Fieken — hörst du, was die Räder soeben quietschend singen? ‚Lieb Vaterland magst ruhig sein!‘“

„Es hört halt jeder das aus der Musik, was er gern hören möchte!“

„Vater hat ehemals den Kanonendonner und das Krachen der Explosionen auf dem Kriegsschauplatz immer ‚Deutschlands Zukunftsmusik‘ genannt!“

Die Wirtschafterin seufzte: „Das sind aber gewaltige Weisen, — Trommeln und Pfeifen, die einem in die Ohren gellen!“

„Na ja, Jahrmarktsmusik ist uns heute lieber!“

„Ich bin gespannt, ob viel los sein wird! Voriges Jahr war es so mässig, dass es den Hund jammern konnte!“

„Wer weiss, ob es heuer viel zu kaufen gibt!“

„Jedenfalls nur für solche Leute, die kein Loch im Beutel haben! Bei den meisten ist alles durch die Hosen durchgerutscht!“

„Es geht schon weiter, Fieken! Wie gut, dass dieser Aufenthalt so kurz war!“







Neuntes Kapitel.


Je näher man der Stadt kam, desto merklicher ward das Leben und Treiben auf der Landstrasse.

Allerlei Gefährte rollten vorüber.

Kleine leichte Korbwägelchen, welche die Ackerleute der nächsten Umgebung brachten, bepackte Planwagen, welche Nachschub für die Verkaufsartikel den Jahrmarktsbuden brachten, ein grüner Zigeunerkasten, an welchem hinten noch zwei magere Gäulchen angebunden waren, Kesselflicker, Milch- und Bierfuhrwerke und Gemüsekarren — alles zog des Wegs dahin und schuf ein abwechselungsreiches Bild.

An ein paar Bäumen wurden noch die letzten Spätäpfel gepflückt, und der Mann auf der Leiter schimpfte gewaltig einem flotten Dreirad nach, welches ihn durch zu scharfes Ausweichen auf der Chaussee beinah zu Fall gebracht.

Andere rissen unwirsch die kleinen Schilfhütten ab, welche für die Bewacher des Obstes zum Schuss gegen Wind und Regen errichtet waren, denn die Ernte war heuer mehr eine Missernte denn ein Erfolg gewesen.

Hunde kläfften dazwischen — ein Gendarm galoppierte auf kräftigem Ross vorüber.

Die Leute schrien ihm aufgeregt nach.

„Hast du verstanden, was los ist, Michele?“

„Von Kuhdieben haben die Männer dort einander zugerufen, es soll Vieh von der Weide gestohlen sein!“

„Ich hatte schon Angst, es sei Feuer gemeldet. Wenn so eine Fahrt in die Stadt auch recht abwechslungsreich und amüsant ist, so hat man doch keine rechte Ruh, als bis man glücklich wieder daheim ist!“

„In der Stadt sagten sie oft: das Schönste an einer Reise sei die glückliche Heimkehr!“

„Ja, ja, wenn man alle Strapazen hinter sich hat!“

Und dabei biss die Sprecherin wieder kräftig auf ihr Käsebrot ein und animierte ihre Begleiterin, ein Gleiches zu tun.

„Nachher haben wir keine Zeit mehr zum Essen, Kind! Und wenn wir bei der Agnes zum Mittag geladen werden, so müssen wir uns aus Anstand genieren, denn zu solchen Zeiten, wie wir sie jetzt haben, sind die Stadtleute nicht auf Gäste eingerichtet: da werden die Happen zugeteilt!“

Das wusste niemand besser wie Michaela.

Seltsam, wieviel man essen kann, wenn man so behaglich im Wagen sitzt!

Ein rechter Genuss ist es!

„Der Wind scheint immer kälter zu werden, man sieht es den Menschen gleich an, wie sie frieren!“

„Die Frau dort hat sogar schon eine Pelzhaube auf!“

„Und die dort wickeln die Hände doch recht frostig in die Schürzen!“

„Ehe wir aussteigen, wollen wir uns doch noch den Magen anwärmen! Besser ist besser!“

Damit entkorkte sie die flachbauchige Feldflasche mit dem Wacholderlikör und setzte sie an die Lippen.

„Alle Achtung! Das tut gut! — Nun nimm du auch einen Schluck, Kleines! — Dann können wir es getrost abwarten, ob es anfängt zu schneien oder nicht!“

Die ersten Häuser tauchen auf.

„Der Rummelplatz liegt ganz bequem für uns,“ nickte Fieken wohlbehaglich, „gleich hier am Anfang des Altteils! — Da liegen auch die meisten Geschäfte, in welchen wir kaufen!“

„Wird Herr Uthlede zu uns kommen?“

„An dem ‚Goldenen Löwen‘ machen alle Wagen halt. — Da wird die Strasse so breit wie ein Platz, dass die Gefährte gut zur Rechten und Linken auffahren können. Dann kommt der Bauer wohl zu uns heran und bespricht, wie das nun alles werden soll!“

Und so geschah es.

Als man in die schmalen Häuserreihen der unteren Altburg einbog, sah man erst, welch ein Strom von Fuhrwerken sich schon seit den frühen Morgenstunden in die Stadt ergossen hatte.

Man konnte nur noch Schritt fahren, und endlich hielt die kleine Chaise still.

Hinter ihnen knallten Peitschen, klangen kräftige Männerstimmen, und nach wenig Augenblicken tauchte Uthledes hünenhafte Gestalt neben der Fensterscheibe auf.

Fieken klappte dieselbe eilig zurück und streckte voll angenehmer Aufgeregtheit den Kopf vor.

„Na, seid ihr glücklich gelandet?“ lachte der Alte mit seinem freundlichsten und gutmütigsten Gesicht; „war eine lange Fahrt, was, Michele?“ Und dann wies er mit dem Daumen seitwärts.

„Im und um den ‚Goldenen Löwen‘ ist schon alles besetzt! Wir fahren die paar Schritte über den Steinberg weiter bis zum ‚Grünen Paradies‘. Da warten die anderen auf uns.“

„Das dachte ich mir schon, dass es heute ein kannibalisches Geschuppse und Gedränge an allen Ecken und Enden gibt!“ stimmte die Wirtschafterin lebhaft zu. „Ist ja auch viel besser, weil wir vom ‚Paradies‘ aus schneller bei den Kindern sind!“

„Die Agnes holt uns vielleicht ab. — Na, und da wollen wir nun mal unsern Plan machen, Fieken. Wegen dem Michele muss das bedacht werden. — Grad jetzt hat der Doktor Sprechstunde. Viel Getriebe ist bei den Schaubuden noch nicht, das kommt erst flott, wenn die Schulen aus sind. Also da fährst du jetzt gleich mit dem Mädel zum Doktor. Ist ja auch in der Nähe hier. Wenn der eine Medizin verschreibt, nimmst du sie gleich neben dem ‚Paradies‘ aus der Schwanapotheke mit. — Dann seid ihr nah bei den Geschäften. Zuerst die Kolonialwaren einkaufen, Fieken. Reis, die Gewürze fürs Einschlachten, Soda, — was du zur Christbäckerei brauchst an Rosinen und Mandeln, falls es davon gibt. — Dann lässt der Herr Fischer wohl das Michele gern in seinem Laden ein Weilchen sitzen, damit die Pferde zum Hufschmied kommen. — Derweil laufst du zu Fuss in die Drogerie, dass wir den Kitt und Lack und das Schmieröl allsogleich für die Abfahrt bereitgestellt bekommen. Hier ist der Zettel. Der Hartmann weiss schon, dass er das Geld durch die städtische Bank bekommt. — So; das wär’s fürs erste. Nachher ist’s dann Zeit, mal mit dem Michele die Strasse hinaufzufahren, dass es die Buden und die Karussells sieht. — Hörst schon den Leierkasten an der Strassenecke? Da gellen einem nachher die Ohren! — Und wenn ihr mal den Trubel gesehen habt, dann wird’s Zeit sein, zur Agnes zu fahren. Vor ein Uhr will sie uns nicht haben. Eher sei das Essen nicht fertig und die Kindsmagd ist krank.“

„Der Mann kommt auch erst um ein Uhr aus der Schule heim!“

„Passt ja alles ganz gut. Nach dem Essen wollen sie dann alle mit uns auf den Markt hinaus. Weiss es schon, die Agnes, dass ich sie frei halte!“

Fieken lachte. „So ein Guter wie Ihr seid, Bauer! Na, und der Bollerwagen mit Kartoffeln, Mehl und Gemüse lädt wohl jetzt schon bei Oberlehrers ab?“

„War ja schon eine Stunde früher noch wie wir von Hause fortgefahren!“

Uthlede griff in die Tasche und zog eine gehäkelte Börse heraus.

Die sah wunderlich eckig und verbeult aus.

„Auf das Papiergeld ist unsereins, das seit Gedenken nur an harte Taler gewöhnt ist, nicht eingerichtet! — Elendes Gelump! Na, wollen Gott danken, dass wir’s noch haben. Da hier, Fieken, kaufe dir einen neuen Hut, oder ein Schultertuch ... oder eine seidene Schürze ... was grad not tut! — Und du, Michele, handle dir eine Nascherei, oder ein Buch oder sonst ein Gespiel ein! Musst doch auch merken, dass du mit dem Uthlede zum Jahrmarkt gefahren bist!“

Das Jungmädchen ward blutrot vor Entzücken. Mit bebenden Fingern hielt sie den Zehnmarkschein und starrte ihn an wie eine Vision.

„Zehn Mark!“ stammelte sie, „haben Sie sich nicht vergriffen in der Börse ... es sind zehn Mark, die Sie mir gaben, Herr Uthlede!“

Der Bauer sah sie freundlich an. „Braves, ehrliches Mädel! Soll so sein, ist alles in Ordnung, Michele, bei den Sündenpreisen, die heute an allem und jedem Firlefanz selbst hängen, da kommt man selbst mit zehn Mark heute nicht so weit, wie früher mit einer!“

Fieken sass sehr steif und gravitätisch da. Sie hatte, während Michaela voll herzlichster Freude dankte, das Geld, ohne es anzusehen, in ihren Handbeutel gesteckt.

Das gehörte so zum guten Ton.

„Ich brauche ja das Geld nicht, Bauer. Ihr gebt mir ja daheim alles so reichlich, was ich zu des Lebens Nahrung und Notdurft gebrauche. — Ich verwahr’s und statte es Euch zu Hause zurück.“

Sie wollte nun mal genötigt sein.

Das war seit Menschengedenken die feine Sitte bei Fieken.

Uthlede kannte es nicht anders.

„Tust mir einen Gefallen, wenn du dir einen Staat dafür anschaffst. Weisst es doch, dass du seit der Bäuerin Tod dem Uthledehof ein Ansehen gibst, wenn Leute zu uns kommen.“

„So ist es, die Würde soll allzeit gewahrt werden. Wenn’s also dem Bauer ein Angenehmes ist, so könnte ich schon neues Samtband an die schwarze Taille brauchen. Das alte ist abgeschabt, trag’s auch allsonntags an die dreissig Jahre lang!“

„So soll’s sein.“ Ulthlede schaute noch einmal mit seinen treuherzig guten Augen von einer zur anderen, hob selber die Scheibe vor dem Wagen wieder empor und rief Wilm zu: „Erstlich zum ‚Paradies‘, und von da weiter zum Doktor!“

Die Chaise setzte sich in Bewegung, Fieken holte den Geldschein aus dem Beutel und schaute mit hochgezogenen Augenbrauen flugs darauf nieder.

Ein sehr zufriedenes Lächeln.

Das musste man sagen, ein Geizhals und Knickstiefel war der Uthlede nicht! Es reicht für ein Bedeutendes mehr wie für das Samtband.

So steckte sie das Geld behäbig ein.

Bei dem Doktor kam man schnell an.

Er hätte schon auf die Uthleder gewartet! sagte er, denn das Michele sei ein erfreulicher Patient, und eigentlich habe er angenommen, es käme schon zu Fuss vom Iserbrock in die Stadt gelaufen!

„Diesmal noch nicht!“

Na, übers Jahr aber sicher!

„Wie steht es denn mit den Beinen?“

„Viel besser schon! Na, das gehört sich so!“

„Und die Arznei ist brav geschluckt?“

„Na dann soll’s zur Belohnung noch eine zweite Buddel geben. Schmeckt ganz gut, was? — Hilft auch gut! Und immer ein bisschen üben! Nicht beim Gehn anstrengen, aber auch nicht die Gelenke einrosten lassen! — Der Bauer ist ja auch Soldat gewesen — im Frühjahr soll er mal mit dem Michele Parademarsch üben! — Dann hat sie schon so viel Kraft, dass sie die Beine schmeissen kann wie ein Rekrut!“

Da lachten sie alle, und Michaelas Augen leuchteten wie lauter dankbare Hoffnung, und Fiekens Kapotthut schwankte lebhaft auf den glatten Scheiteln hin und her, als sie die Bäuerin vom Uthledehof zu Ehren brachte und gravitätisch sagte: „An der guten Kost hapert es bei uns nicht. Da geschieht einem jeden am Tisch sein volles Recht!“

Dann ging’s in den Wagen zurück.

Das Rezept wurde im ‚Schwanen‘ abgegeben und die Fahrt zu dem Kolonialgeschäft von Fischer fortgesetzt.

Der war ein kleiner, korpulenter Herr von sehr beweglicher Art.

Jeden lachte er höflich an, für alle hatte er ein paar launige, schmeichelhafte Worte.

Seine Tochter, welche im Laden half, war eine hagere, meist wehleidig ihres Daseins Jammer beklagende ältere Dame, welche ohne Kopftuch und Seelenwärmer selbst im heissesten Sommer nicht existieren konnte, über die schlechte Stadtluft in allen Tonarten lamentierte, es auf dem Land aber nie länger wie vierzehn Tage aushielt.

Für Michaela hatte sie sofort lebhaftes Interesse, denn mit der Reihe der Jahre war sie selber ein halber Doktor geworden und zählte Fieken im Aushieb an die zwanzig Fälle auf, wo sie derartigen Lähmungserscheinungen bei Kunden und Jungmädchen abgeholfen habe. — Das hätten die Kriegsjahre mit all der Unterernährung so mit sich gebracht! — Ob denn das kleine Stadtfräulein auch recht geduldig in der Einsamkeit sei?

Die Wirtschafterin lobte ihr „Päppelkind“ in und aus dem Sack und berichtete ein langes und breites von den Eltern Ebstorf, welche in der Stadt nicht mehr fortgekonnt hätten und sich darum im Moor draussen angesiedelt hätten.

Da gab’s erst wieder ein gewaltiges Ach und Weh über all das Elend, welches über so viel hunderttausende gekommen sei, und wie diese und jene ihr Unglück so geduldig trügen, und andere gegen Himmel und Erde wie die Wahnsinnigen rasten!

„Ja, die Ungeduld,“ seufzte sie, „von der können wir alle hier im Hause ein Lied singen! Die haben wir täglich an dem Herrn Haselbach vor Augen!“

„Haselbach? — Den kenne ich nicht!“ entrüstete sich Fieken. „Warum ist er denn so ungeduldig? Und was ist er? Und wo kommt er her? Und wie sieht er aus?“

Da holte Fräulein Amanda Fischer tief Atem.

„Haben Sie nie den grossen Hof hinter unserm Haus bemerkt?“

„Nein!“

„Mit dem Zimmermannsschuppen? Wo Haselbach das Fertige, was draussen auf dem Platz vor der Stadt gesägt und gefugt wird, aufstapelt?“

„So, so, also Zimmermeister!“

„Ja, ein reicher, recht reicher Mann, aber wunderlich in seinem Wesen, dass es keiner mehr ertragen kann! Früher ist er Maler gewesen und seine Bilder hat niemand kaufen mögen, das hat ihn verbittert! — Als er von dem alten Eduard Haselbach das grossartige Geschäft geerbt hat, ist er hergekommen; aber so sehr freundlich ihm auch alle Leute entgegenkamen, — er hat sie nur angebrummt und abgeknafft — bis er ganz vereinsamt war. Ehemals konnte man ‚vielleicht‘ noch mit ihm auskommen, aber jetzt, wo er krank ist und sich niemand mehr findet, der bei ihm aushält, da merkt er erst, was er sich mit seinem widerwärtigen Wesen für eine Suppe eingebrockt hat!“

„Was fehlt ihm denn?“

Fräulein Fischer schuckerte sich.

„Da ist ihm auf dem Zimmerplatz durch einen unglücklichen Zufall ein langer Splitter in das Bein gefahren, den hat er nicht beachtet, und die Wunde ward schlimm und eiterte.

Hier in der Stadt lagen viele Menschen an bösartigen Geschwüren krank, tun es auch jetzt noch, oder an Ausschlag, weil sie, wie die Ärzte sagen, so viel schlechtes, vergiftetes Fleisch von krankem Vieh während der Hungerjahre gegessen haben. — Na, und da haben sich denn an des Haselbach Bein auch verschiedene offene Wunden, wohl durch den Splitter veranlasst, gebildet.“

„Hm!“ nickte Fieken, „davon habe ich auch gehört! Alles krepierte Vieh haben ein paar Schurken aus den Abdeckereien in den Handel gebracht!“

Michaela hatte mit grossen Augen gelauscht. — Diesen Herrn Haselbach, welcher früher Maler war, kannte sie ja!

„Nun finden wir niemand, der bei dem boshaften Kerl noch die Pflege übernehmen will, denn Diakonissinnen sind nicht mehr zu haben, und die Gemeindeschwester kann nur noch auf kurze Zeit kommen, um die Wunden auszuwaschen und zu verbinden. Oh, ich sage Ihnen — eine Luft ist in der Krankenstube ... ein Geruch ... geradezu unerträglich! Er will jetzt fünfzig Mark für die Nacht und dreissig Mark für den Tag bezahlen, wenn nur jemand um ihn ist; denn wissen Sie ... er ist ja hilflos wie ein kleines Kind!“

„Und doch findet sich bei dem enorm hohen Lohn keine Pflegerin?“ rief Michaela mit hochroten Wangen. „Ist denn die Pflege so sehr schwer, dass sie niemand leisten kann?“

„I wo! Die Frau muss nur bei ihm in der Stube sitzen, ihm auf dem Herd in der Küche, die nebenan ist, auf dem Gas die Milch oder den Kaffee wärmen — ihm das Essen schneiden und, wenn er will, die Zeitung vorlesen!“

„Und das Essen kochen?“

„Bekommt er ja alles ganz bequem fix und fertig aus dem guten, feinen Hotel hier nebenbei in die Küche geliefert!“

„Es braucht nicht geholt zu werden?“

„Kein Gedanke! Darauf haben sich zuerst die Diakonissinnen gar nicht eingelassen!“

Und trotzdem kommt niemand zu ihm?“

„Bei der Grobheit? — Glauben Sie wohl, der Kerl erlaubte, dass das Fenster in der Krankenstube aufgemacht wird? — Kein Gedanke! Ihm ist es ganz egal, was das für ein Broden bei ihm ist, er riecht es schon gar nicht mehr — aber wer von draussen hereinkommt, hält es gar nicht aus!“

Michaela schlang jählings die Arme um die Haushälterin.

„Fieken!“ schrie sie auf, „ach, Fieken, ich möchte ihn pflegen! Das kann ich ja! — Du weisst doch, dass ich in den Zimmern gut umhergehn kann! Und müde werde ich auch nicht so leicht — und vorlesen kann ich auch — —

„Michele! Du selber ein so elendes Wurm! Und willst so einen rüden Kerl pflegen?“

„Ich kenne ihn ja von früher her, Fieken! Wir sind immer ganz gute Freunde gewesen!“

„Du kennst ihn?“

„Fräuleinchen ... Sie kennen Herrn Haselbach? Du meine Güte! Das wäre ja ein Wunder Gottes! Ein Segen, wenn sich jemand fände, den er leiden mag ... da täten Sie aber ein gutes Werk!“

„Das schon, Fräulein Fischer! Aber ob sie so eine schlimme Pflege aushält!“

„Ich will es, Fieken, und was man will, das kann man auch!“

„Die Luft, Kind!“

„Die kenne ich! Wie ich im Hospital lag, schlief ein sehr unsauberes Kind, sogar deren mehrere neben mir im Saal, das war so, dass die Schwestern auch sagten: Wir halten es nicht aus! — Ich habe aber Nacht für Nacht und Tag für Sag das Abscheuliche riechen müssen, und die Damen sagten: Weil das Mädchen so geduldig ist, hält sie durch!“

„Sie hat ja nichts zu tun, was Kraft erfordert“, redete Fräulein Amanda lebhaft zu. „Wie alt sind Sie denn, kleines Fräulein?“

„Vor sechs Wochen bin ich fünfzehn Jahre geworden!“

„Da sind Sie freilich noch klein und zart für Ihr Alter!“

„Sie war ja selber so lange krank!“

„Aber nun bin ich wieder viel, viel besser! Der Doktor Feldt sagte es doch auch, Fieken!“

„Doktor Feldt! — Der behandelt Haselbach ja auch!“

„Ach, Fieken, dann können wir ihn ja gleich fragen, ob ich es mir zutrauen darf!“

Die Wirtschafterin wiegte nachdenklich den Kopf: „Und er hätte dich unter Augen! Das würde sich ja gut treffen!“

„Sie kennt ihn ja schon! Und gute Freunde sind Sie gewesen?“

Michaela bestätigte aufgeregt.

„Fieken,“ flüsterte sie beschwörend, „das rasend viele Geld! Denke doch! Mein heissester, flehendster Wunsch — gerade als wolle der liebe Gott ihn mir erfüllen, damit ich die Eltern und Geschwister unterstützen kann! Weisst schon, wodurch, Fieken!“

Immer leidenschaftlicher presste sie die Hand der Alten, und als diese schon ganz nachgiebig aussah, rief Fräulein Amanda: „Wissen Sie was? Wir wollen mal hinübergehn! Parterre rechts, da wohnt er! Dann können Sie sich die Sache ja mal ansehn und mit ihm sprechen!“

„Hm — und gleich den Lohn ausmachen!“

„Da sorgen Sie sich nicht! Im Bezahlen ist er anständig! Er ist ja ein reicher Kerl!“

„Und auch sonst ein ehrenwerter Mann, dass man ihm das Kind anvertrauen kann?“

„Und ob! — Nichts ist sonst gegen ihn zu sagen, als dass er grob und boshaft ist und die Leute schikaniert! Aber fürchten braucht sich die Michaela nicht! Schlagen kann er sie nicht! Und wenn sie fortgeht, kann er nicht hinterher! — Wir schlafen ja an der Wand der Wohnstube nebenan! — Wenn Sie was wollen, dürfen Sie nur klopfen!“

„Ich frage ja auch nur, weil ich die Verantwortung habe!“

„Die übernehmen meine Brüder und ich auch! Geschehn kann dem Mädchen nichts! Einmal hat er nach einer Aufwärterin einen Teller geschmissen, weil sie frech gewesen wäre, wie er sagte!“

„Na nun! Frech wird unser Michele gewiss nicht!“

Gesagt, getan.

„Gehn wir doch mal hinüber!“

Treppen gab es gottlob nicht zu steigen, und Michaela schritt kräftiger wie sonst hinter dem voraneilenden Fräulein Amanda und der Wirtschafterin her.

Es war, als ob die rasende Aufregung, welche sich ihrer bemächtigte, ein Wunder an ihr täte.

Ihre Augen leuchteten, — die Wangen färbten sich immer höher, und durch die sonst noch so schwachen Beine zuckte es wie ein elektrischer Strom, welcher ihnen eine ganz ungewohnte Kraft gab.

Man hat es schon oft gehabt, dass eine grosse, freudige Aufregung belebend auf kranke Nerven wirkt, und sogar wunderbare Heilungen haben derartige Gemütsbewegungen schon bewirkt.

Das feste Gottvertrauen, der selige Glaube an des Allmächtigen Hilfe verfehlten ihre Wirkung nicht, und wie getragen von unsichtbaren Engelsschwingen, betrat das ehemals so elende Mädchen die Krankenstube.

Von dem kleinen Vorflur trat man in ein salonartiges Herrenzimmer.

Geschnitzte Gichenmöbel, ein grosses, gobelinbezogenes Sofa mit Umbau, der geräumige Bücherschrank und kupferausgestattete Rauchtisch machten einen ebenso wohnlichen, wie feinen Eindruck.

Die Tür zu der danebenliegenden Schlafstube war nur angelehnt.

Fräulein Amanda klopfte, und nicht allzu schnell erfolgte ein kurzes „Herein!“

Fieken und Michaela folgten der Voranschreitenden.

Eine dumpfe, allerdings sehr üble, verbrauchte Luft quoll ihnen entgegen.

„Pfui, Kuckuck!“ grollte die Wirtschafterin leise, aber der flehende Blick des Jungmädchens liess sie nachgiebig verstummen.

Ein grosses, etwas altmodisches Himmelbett, zwei bequeme Lehnstühle, ein Kleiderschrank mit Spiegel und eine Kommode, auf welcher die antike Stutzuhr eines Vorfahren Platz gefunden, bildeten das Mobiliar.

„Guten Tag, Herr Haselbach! — Na, wie geht’s? Hier kommt ein junges Fräulein, ehemalige Bekannte von Ihnen, welche eventuell die Pflege bei Ihnen, das heisst die Hilfeleistung bei Ihnen übernehmen will!“

„Eine alte Bekannte?“

Aus den Kissen hob sich ein Haupt.

Schmal und blass war das Antlitz. Dunkle, etwas tiefliegende Augen gaben ihm einen finstern Ausdruck.

Der schwarze Bart war unrasiert nachgewachsen und verwildert, ebenso lockte das schon graumelierte Haar ungepflegt um den Kopf, tief in die Stirn fallend, wie Schatten, welche unheimlich über dem Angesicht lagern.

Haselbach fragte es, und sein Blick traf in starrem Staunen Fieken.

„Das ist Lüge! Ich kenne das Frauenzimmer nicht!“ klang es schroff von den schmalen Lippen.

Ehe die reputierliche Versorgerin des Uthledehofs entrüstet emporfahren und antworten konnte, stand Michaela schon neben dem Bett und streckte dem Kranken freundlich die Hand entgegen.

„Sie kennen mich wohl nicht wieder, Herr Haselbach!“ sagte sie harmlos, „die kranke Tochter von Ihrem Farben- und Malleinwandlieferanten Ebstorf aus der Residenz?“

„Ebstorf?“

„Sie kauften Ihre Malutensilien bei uns, Herr Haselbach! Es ist ja schon drei Jahre her! In den schönen Zeiten noch, wo es uns allen so gut ging!“

„Mir ist es nie gut gegangen.“ Der Zimmermeister fixierte die Sprecherin mit scharfem Blick.

„Ich entsinne mich. Sie waren das Mädchen mit den gelähmten Füssen.“

„Ich habe Ihnen die Palette und den Malkasten öfters gesäubert, Herr Haselbach!“

„Ich weiss. — Widerwärtige Arbeit, viele Herren waren zu faul dazu. Zeitweise ich auch. — Und nun sind Sie wieder gesund?“

„Noch nicht ganz! Aber es geht viel besser. Gott sei Lob und Dank kann ich wieder gehn.“

„Und Sie wollen mir hier aufwarten? Sie sind wohl verrückt?“

Michaela erschrak unter seinem Blick.

Fieken machte wieder eine Bewegung, als wolle sie ihr Pflegkind jäh von dem ungeschliffenen Grobian zurückreissen, aber das Jungmädchen warf ihr einen flehenden Blick zu.

„Schwere Arbeit ist ja nicht bei Ihnen. Herr Haselbach, und eine andere Hilfe hat sich nicht mehr gemeldet. Selbst auf die Zeitungsannonce hin keine einzige mehr! — Sie haben alle keine Lust!“

Das klang recht spitz von Fräulein Amandas Lippen. „Wenn Sie Fräulein Ebstorf nichts zutrauen, können wir ja wieder gehn! Die Gemeindeschwester kommt heute abend um sieben Uhr — früher niemand mehr.“

Ein Blick voll bitteren Ingrimms brach unter seinen buschigen Wimpern hervor und traf sekundenlang die Sprecherin; Michaela aber sagte freundlich: „Früher haben Sie mir so viel zugetraut, Herr Haselbach, wollen Sie es nicht wenigstens versuchen mit mir? Vor sechs Wochen bin ich sechszehn Jahre geworden!“

Sein Gesicht wandte sich dem Jungmädchen zu.

„Ich lehnte Sie aus Rücksicht für Ihre zarte Gesundheit ab, nicht aus Unduldsamkeit!“ sagte er ruhig. „Ich weiss nicht, was Sie leisten können, kannte Sie nur auf dem Schemel im Laden hockend, als kleiner Krepierling! Nun will ich Ihnen sagen, was Sie zu tun haben. Eigentlich nicht viel, nur dazusein, wenn mir irgend etwas zustossen sollte. — Wollen Sie mir vorlesen — gut — wollen Sie es nicht, so kann ich die Zeitung auch allein durchsehn. — Frisches Wasser einschenken, alle paar Stunden, denn ich leide unter Durst. — Wenn es klopft, die Tür aufmachen — das Essen auf dem Gas wärmen — weiter ist’s nichts. — Sie können nebenan sitzen und machen, was Sie wollen. Geschwätz liebe ich nicht. — Nachts können Sie drüben in der Stube neben der Küche schlafen. Vielleicht klingle ich einmal, vielleicht auch nicht. — Können Sie das leisten?“

Michaela lächelte. „Gewiss, Herr Haselbach! Ich kann nur nicht schnell und andauernd gehn und längere Zeit stehn. Ich muss mich zwischendurch setzen.“

„Was Sie zwischendurch tun, ist mir sehr gleichgültig. Eilige Sachen habe ich nicht. Sie können auch bis abends um sechs Uhr einen Zimmermann aus meinem Schuppen vom Fenster herab zu Hilfe rufen, wenn ich mit dem Bett einkrachen oder Feuer ausbrechen sollte!“

Fieken hatte bei dem Wort „Krepierling“ schon wieder voll gerechten Zorns den Kopf heben wollen, um aufzubegehren, aber sie sah die bebende, freudige Erregung Michaelas und schwieg. Jetzt sagte sie kurz: „Das alles ist nicht über die Kraft des Jungmädchens. Wenn Sie die Pflege bei Ihnen in dieser Weise übernimmt, so zahlen Sie ihr für die Nacht fünfzig und für den Tag dreissig Mark?“

Da musterte er die Sprecherin wieder von oben bis unten. Teils ironisch, teils amüsiert.

„Nein?“

„Nein?!“

„Ich bezahle tags fünfzig Mark und nachts dreissig. Wenn ich wecken muss, siebzig!“

„So—o!“

Das klang besänftigt, denn erst wollten Fräulein Amanda und Fieken à tempo wie die Stossvögel über den Kranken herstürzen.

„Michele muss aber erst noch einmal mit zu dem Oberlehrer, und den Uthledebauer fragen, ob er’s erlaubt!“

„Meinetwegen“ — er reichte Michaela die Hand —, „denke, Sie kommen wieder!“

„Wenn du deine Besorgungen machen willst, Fieken, so sollte ich derweil in dem Laden bei Fräulein Fischer warten! — Ich bin in demselben doch nicht vonnöten, und hier könnte ich wohl nützlich sein! — Ich bitte, dass ich hier warten darf.“

Die Wirtschafterin wollte eigentlich abwehren, aber sie sorgte sich, dem Kind die allerdings enorm hohe Einnahme zu verderben.

„Meinetwegen,“ sagte sie, „dann kannst du gleich hierbleiben, bis ich dich mit dem Wagen abhole. Geh von Zeit zu Zeit mal an das Fenster, dass du frische Luft atmest!“

Diesen Hieb für die Sauluft hier in dem Zimmer konnte sie sich Herrn Haselbach gegenüber nicht versagen, denn er hatte sie vorhin eine Lügnerin und ein Frauenzimmer geheissen, und das verzieh sie ihm ihr Lebtag nicht.

Sie sah nicht mehr den flimmernden Blick, mit welchem der ehemalige Maler sie musterte; resolut schwenkte sie um und trappste auf ihren dicken Nägelschuhen aus dem Zimmer.

Fräulein Amanda folgte.

Sie hatte erst gezögert, und als Fieken sich nach ihr umwandte, sagte sie bissig: „Ich hatte erst noch gewartet, weil ich dachte, der Herr Haselbach wolle sich für meine Zuweisung bedanken!“

„Das mache ich schriftlich! Beim Quartalsersten, Fräulein Fischer!“ höhnte er amüsiert. „Ich empfehle mich zu Gnaden.“

Michaela nahm schweigend die leere Wasserflasche, welche auf dem Nachttisch stand.

Sie schritt langsam durch das Zimmer nach der Küche.

Er blickte ihr erstaunt nach.

Von selber ... unaufgefordert, holt sie ihm einen frischen Trunk! keine der Ehren wert, ihm aus eigenem Antrieb, unaufgefordert, keine der Ehren wert, ihm aus eigenem Antrieb, unaufgefordert, einen Dienst zu erweisen.

So weit reichte das Interesse der Vielbeschäftigten nicht.

Als das Jungmädchen zurückkam und sogar, ohne daran erinnert zu werden, sein Glas füllte, dankte er nicht.

„Sie leben nicht mehr in der Stadt?“ fragte er kurz.

„Nein, mein Vater hat eine kleine Siedlung im Papenburger Moor gekauft.“

„Du liebe Zeit!“

Das klang seltsam.

Mitleid? — Schreck? — Bedauern? ... Als ob das Papenburger Moor etwas Schlimmes sei!

„Es ging Ihnen nicht gut in der Stadt?“

Michaela fühlte nicht wie sonst die bleierne Schwere in den Füssen, aber sie wollte vorsichtig sein und setzte sich auf den Stuhl neben seinem Bett nieder.

„Wir hatten keine Wahl!“ sagte sie bescheiden. „Vater fand keine Stellung.“

„Für einen Kaufmann muss das schwer halten. — Glaub’s wohl.“

Einen Augenblick Stille.

Das Jungmädchen blickte ihn sehr ruhig und freundlich an, als wolle sie sagen: Ich weiss, dass Sie kein Geschwätz mögen, und spreche nur, wenn Sie mich fragen!

Er schien heute nicht müde zu sein.

„Es ist Ihnen schlecht gegangen?“

„Die Eltern mussten, wie so ungezählt viele, um ihre Existenz kämpfen.“

„Aber es ging doch — Sie hielten sich?“

„Gott sei Lob und Dank, ja.“

Wieder sah er sie mit langem Blick durch die tief gesenkten Augenwimpern an.

„Warum klagen Sie eigentlich nicht? Ich habe bisher nur das Lamento in der Potenz von allen, die zu mir kamen, gehört!“

Sie schüttelte ein wenig erstaunt den Kopf.

„So Gott will, haben wir nun das Schlimmste hinter uns und kommen durch, obwohl der Anfang auf Isenbrock in vielem recht enttäuscht hat.“

„Sie wirtschaften dort? Ihr Vater ist Ackerbauer geworden?“ —

„Ja, wir haben ein reizend hübsches Häuschen und sieben Morgen Land und auch etwas Wiese. Wenn es uns der liebe Gott segnet, dass wir nächstes Jahr so ernten, dass wir verkaufen können, dann sind wir wohl aus der Not heraus!“

Wieder sah er sie gross an: „So viel Zuversicht! In der Regel klagen die Leute immer Stein und Bein, wenn nicht alles auf den ersten Hieb glückt.“

„Wird es besser davon?“

„Ich weiss, ich wunderte mich damals sehr über Ihre Geduld.“

Wieder eine kurze Pause.

Sie wollte sich leise erheben.

„Sie möchten frische Luft schöpfen?“

„Doch nicht. Dazu ist es zu kalt draussen.“

„Das sage ich auch. — Frieren Sie?“

„O nein! Es ist ja so schön warm hier in den Zimmern.“

Er lachte hart und kurz auf: „Glänzend! Das hat mir noch niemand zuvor gesagt, dass es hier in meiner Stube ‚schön‘ sei!“

Michaela fasste den Ofen an.

„Schon geheizt!“

„Gewiss, ich fror. In den Nächten friert es ja schon, und am Morgen liegt auf dem Schuppendach noch der weisse Reif.“

„Ist für morgen früh schon Holz und Torf zur Stelle?“

„Einer meiner Arbeiter bringt es herauf. Können Sie Feuer anmachen?“

„Aber selbstverständlich!“

„Bis jetzt hat es der Zimmermann getan. Es wäre mir aber lieb, wenn Sie es künftighin besorgten.“

„Sehr gern. Ich muss nur sitzen dabei. Ist wohl eine kleine Fussbank da?“

„Nein.“

„So geht es auch mit dem Konversationslexikon.“ Sie blickte schnell nach dem Bücherschrank, welchen man durch die halboffene Türe just in dem Wohnzimmer stehen sah. „Wenn ich mir ein paar Bände übereinander legen darf?“

Er lachte.

„Nein, dann werden sie ruiniert! — Aber in Ihrer Schlafstube steht ein niederer Schemel, ein ehemaliger Blumentritt ...“

Sie nickte erfreut. „Das ist gut! Dann kann ich den nehmen!“

„Haben Sie schon gefrühstückt?“

„Ich danke, ja.“

„Die Milch steht in dem Küchenschrank.“

„Soll ich Ihnen davon wärmen?“

„Na ja!“

Sie schritt langsam zur Küche.

Wie gut, dass alles so nah und bequem beieinander lag!

Er hörte, wie sie den Schrank öffnete, die Schwefelholzschachtel vom Herd nahm und das Gas entzündete.

„Giessen Sie eine Tasse voll ab!“ rief er ihr zu.

Sie antwortete freundlich zustimmend.

Schon nach wenig Minuten stand sie mit der Tasse an seinem Bett.

„Sie haben alles gleich gefunden?“

„Gewiss, es steht ja so ordentlich an seinem Platz.“

Er nahm die Tasse und trank.

„Nanu! Was haben Sie denn gemacht? Das ist ja die Sahne!“

„Ach, — Sahne? An solche Möglichkeit dachte ich in der Stadt gar nicht!“

„Haben Sie denn nicht gekostet? Das ist sehr nachlässig!“

Sie ward dunkelrot.

„Nein, — ich bin es nicht gewohnt, zu kosten; bei uns in Uthledehof ist nie eine Verwechselung möglich.“

Er sah sie scharf an.

Ihr Erschrecken war echt. Sie hatte keine Ahnung, dass sie ihm Sahne gebracht. — In der Küche ist es so dunkel, man erkennt nicht, ob die Milch gelb und fett aussieht, wenigstens nicht dann, wenn man völlig arglos einschenkt und aufwärmt.

Also naschen tut sie nicht.

Bisher hatte keine die Probe bestanden. Jede wusste sofort, dass Sahne in dem Topf war.

„Wo steht die Milch, dass ich sie schnell wärme?“

Er räusperte sich.

„Die wird alle sein, wenn wir nur noch Sahne haben.“

„Es ist so selten in der Stadt, sie zu bekommen.“

„Auf dem Holz- und Zimmerplatz draussen haben wir Ziegen, weil eine grosse Rasenfläche dazugehört.“

„Wollen Sie sich nicht setzen? — Wie heissen Sie doch?“

„Michaela!“

„Die alte Frau nannte Sie ‚Michele‘! — Das klingt viel weniger schön!“

„Man denkt dabei an einen Jungen.“

„Er ist auch nicht so poetisch, wie es sonst die jungen Mädchen lieben. — Ich finde aber ‚Michele‘ für Sie passender, weil ich es bequemer rufen kann!“

Sie nickte, aber sie wurde sehr rot dabei.

„Also eitel ist sie doch, wie alle anderen auch! Sie ärgert sich, dass ich ihr nicht durch den schönen Namen Ehre antue,“ dachte er, dann sagte er laut: „Sie werden so rot! Es empört Sie doch wohl ein wenig?“

Nun lachte sie: „O nein! Aber ‚Michele‘ ist eine Abkürzung, mit welcher mich nur meine Angehörigen und besten Freunde aus Zärtlichkeit nennen!“

Er riss die Augen weit auf und starrte sie einen Augenblick an, als wolle er forschen, ob sie Komödie spiele.

Nein — sie tut es nicht. — Sie sah ja auch die Alte immer so innig an, wenn sie „Michele“ sagte!

„Nun lassen Sie mich allein.“

„Wollen Sie schlafen? Soll ich die Vorhänge zuziehen?“

„Wie ist das möglich! Wissen Sie nicht, dass die Luft dann immer noch schlechter wird?“

„Sie schlafen aber besser.“

„Gut; ziehen Sie vor.“

Er beobachtete, wie sie so ruhig, Schritt um Schritt zum Fenster ging und es verhüllte.

Als sie fertig war, schüttelte er den Kopf.

„Nein! es ist zu dunkel, — ziehen Sie wieder auf!“

„Geduldig gehorchte sie.

„Haben Sie sonst noch einen Wunsch?“

„Nein.“

Sie ging in das Nebenzimmer.

Er hob ein wenig den Kopf und passte auf, ob sie nun, wie alle anderen, die Türe recht auffällig und beleidigend hinter sich zuklappen oder doch so nah wie möglich beiziehen werde. Das hatten bisher alle getan — aus Opposition gegen die verbrauchte Luft in seiner Schlafstube —, sofort in dem Salon die Fenster aufgerissen und merklich gehustet und gespien. Das taten die Allerunduldsamsten.

Michaela liess die Türe ruhig auf.

Er hörte, wie sie eine Zeitung nahm und sich neben den Ofen setzte.

Ein Regenschauer, mit Hagelkörnern vermischt, prasselte gegen die Fenster.

Dasselbe Wetter hatten sie schon seit acht Tagen, aber es genierte seine Pflegerinnen nicht, wenigstens minutenlang zu lüften. Zuvor bekam er eine mehr oder minder scharfe Rede, dass selbstredend in den Wohnräumen die Heizung nicht auf die Strasse gejagt werden dürfe, dass aber in den Schlafzimmern desto öfter Durchzug gemacht werden müsse.

Dagegen wehrte er sich wie ein Verzweifelter; denn er konnte weder kalte noch nasse Luft bei seinen rheumatischen Anlagen vertragen, und wenn die Frauenzimmer dann energisch wurden, sich auf Hygiene und Doktor beriefen und ihm die Schmerzen aufzwingen wollten, dann riss ihm die Geduld, und er brüllte seine Peiniger an, dass die Wände wackelten. —

Für solche Sorte von Samaritertum ist der Kranke nur Mittel zum Zweck, ist nur für die Pfleger da, aber die Pfleger nicht für ihn!

Ein Weilchen blieb es still.

Dann rief er.

„Michele!“ Recht derb und schroff, wie es die anderen unverschämt und frech nannten.

Sie stand allsogleich in der Türe.

„Wollen Sie nicht die Fenster in dem Salon aufmachen?“

Sie schüttelte abwehrend den Kopf.

„Hören Sie doch das Wetter draussen!“

„Sie legen etwas im Ofen nach!“

„Warum? Der Brand ist so teuer, und die Stuben sind doch schon gelüftet.“

„Wollen Sie nicht bei mir hier lüften?“

„Wenn Sie es wollen? — Aber ich meine, es wäre doch vernünftiger, abzuwarten, bis die Sonne wieder scheint! Die Wolken ziehen bei dem Wind so schnell.“

„Hm. — Wenn es Ihnen nicht warm genug ist, legen Sie nach. Wir haben auf dem Zimmerplatz Abfallholz genug.“

„Ich bin gar nicht verwöhnt.“ —

Abermals trat eine Pause ein.

Dann verschränkte Haselbach die Arme unter dem Kopf und sagte: „Erzählen Sie mir etwas.“

Sie setzte sich wieder neben ihn.

„Ich weiss so wenig. Wir hören und sehen in unserer Landeinsamkeit fast nichts von der Welt.“

„Ist Ihnen das nicht entsetzlich langweilig? Kommen Sie sich nicht wie in einem Gefängnis vor?“

Sie lächelte so freundlich, in ihren dunklen Augen wohnte der Frieden.

„Wer die Natur so lieb hat, wie wir alle, der fühlt sich einzig an ihrem Herzen wohl!“

„Aber der Zirkus, Kino, Theater ... und Rummelplatz! — Sonst verzweifeln doch die jungen und alten Damen, wenn sie sich nicht alle Tage amüsieren können!“

„So etwas haben wir nie kennengelernt; ich sage Gott sei Lob und Dank.“

„Das ist ja Unnatur! Wenn die Trauben zu hoch hängen, sind sie sauer!“

„Und wenn man sie als sauer erachtet, begehrt man sie nicht. Ist das nicht gerade sehr natürlich?“

Sein Blick flimmerte. „Sie konnten der Füsse wegen noch nicht auf den Tanzboden gehn; in der Regel ist dies aber für die Verfemten des Glücks der ewige Stachel, welcher keine Ruhe lässt. Unerfüllte Hoffnung macht krank vor Sehnsucht, — was man nicht haben kann, gerade das entbehrt man am meisten!“

„Darüber habe ich noch nicht nachgedacht! Wenn man wie wir seit Jahren nur in einer grossen Stadt lebte, so hört man auch viel von ihren Schattenseiten, Lastern und Gefahren erzählen. Man will nicht, dass die Kinder und heranwachsenden jungen Leute blind in ein Leben hinausgeschickt werden, wo ihnen Unheil droht, auf Schritt und Tritt sich ein Abgrund auftun kann. Kennt man solche dunklen Wege nicht, so kann man sich nicht vor ihnen hüten!“

„Sie reden so altklug, kleines Fräulein, als ob Sie die Kinderschuhe schon ausgetreten hätten!“

„Mit sechszehn Jahren hat man das wohl meist; im Kampf mit dem Schicksal altert man früher wie in Jahren gesegneter Ruhe.“

„Sechszehn Jahre sind Sie schon alt?“ — Er schien zu erschrecken.

Einen Augenblick starrte er sie an, und sein Blick musterte sie vom Kopf bis zu den Füssen.

„Verzeihen Sie, Michaela! Darauf hatte ich Sie nicht taxiert. — Sie sind sehr klein und zart für Ihr Alter!“

„Ich bin durch die Krankheit so zurückgeblieben.“

„Früher sah ich Sie nur auf dem kleinen Hocker im Laden sitzen und ahnte nicht Ihre Jahre.“

Sie schritt gelassen nach der Türe.

„Es klopft an dem Entree.“

„Das Essen. Wenn es noch warm genug ist, so brauchen Sie es natürlich nicht zu wärmen.“

„Gewiss nicht. Das Gas ist so teuer.“

Nach wenig Minuten kehrte sie mit einer Speisemenage zurück.

„In dem Küchenschrank stehen Teller, und in der Schublade liegen Messer und Gabel für uns beide. Ich hoffe, das Essen reicht, es sind anbetracht meiner oft recht hungrigen Pfleger zwei und eine halbe Portion bestellt.“

„Ich danke Ihnen, Herr Haselbach. — Wir sollten heute bei Oberlehrers essen.“

„Aber wohl erst später. Man schickt mir das Mittagbrot auf meinen Wunsch so zeitig. — Wollen Sie die Schüsseln auspacken?“

„Sie möchten unnötig kalt werden! Ich hole erst den Teller, damit Sie sogleich essen können!“

„Um so besser.“







Zehntes Kapitel.


Wieder ging sie zur Küche, — wie sie selber mit bebendem Herzen empfand, viel sicherer wie zuvor.

Sie legte sich erst alles behende zurecht, und da zwei Mundtücher obenauf in dem Spind lagen, breitete sie eines derselben auf seinem Stuhl aus.

„Warum das? Hier steht ja mein Nachttisch!“

„Er ist so hoch und steht für Ihre linke Hand unbequem!“

„Hm; das stimmt. — Unsinn eigentlich! Sie geben mir ja den Napf gleich her!“

Dennoch beobachtete er voll Genugtuung, wie ordentlich und hübsch sie auf dem Stuhl für ihn deckte.

Auf der Kommode stand sogar noch ein kleiner Strauss bunter Herbstastern, den stellte sie in die Mitte.

„Der nimmt ja nur Platz weg!“

„Wir haben genug! Und wenn man so lange liegt, verliert man leicht den Appetit. — In dem Krankenhaus lernte ich das von Schwester Maria; die sagte, das kleinste Blümchen selbst erfreut einen Kranken, wenn es ihm den Teller schmückt.“

„Das stimmt. Es sieht so festlich aus. So etwas kenne ich nicht mal von meinem Geburtstag her.“

„Aber doch früher, als kleiner Junge noch ... als Ihre Mutter noch lebte?“

„Ich habe nie eine Mutter gekannt.“ —

Er sagte es äusserst ruhig, beinah gleichgültig, und sah sie erstaunt an, weil ihre dunklen Augen so von Herzen mitleidig auf ihn niederschauten.

„Dann holen wir es jetzt nach!“ sagte sie nach kurzer Pause mit freundlichem Nicken.

„Was gibt es heute?“

„Kerbelsuppe! Sie ist gerade lauwarm zum Essen!“

„So nehmen Sie schnell Ihren Teller, ehe sie zu kalt wird. Ich möchte, dass Sie mir Gesellschaft leisten.“

Sie füllte gehorsam auf und setzte sich an die Kommode.

Er wunderte sich.

„Gesunden Menschen schmeckt es gewöhnlich nicht im Schlafzimmer. Wollen Sie nicht nebenan gehn?“

„Dann sehe ich nicht, wenn Sie fertig sind.“

Er ass schweigend weiter.

Sie war schneller fertig wie er, stand auf und fühlte den Napf, welcher nach der Suppe kam, an.

„Es ist Fisch, — und zu kalt schmeckt er nicht; die Sauce gerinnt.“

Sie entzündete das Gas in der Küche, und da sich die Speisen in einer Blechmenage befanden, setzte sie den Napf alsogleich auf.

Dann brachte sie ihm die Schüssel und legte ihm sorglich vor, entfernte sogar sauber und nett die grössten, sichtbaren Gräten und schöpfte die Sauce über die Kartoffeln.

„Wenn Sie mir alles zurechtmachen, brauchen Sie ja den Stuhl gar nicht zu decken! Warum buddeln Sie denn die Gräten heraus? So ein bisschen Beschäftigung während des Essens ist eine nette Zerstreuung!“

„Es bleiben noch genug spitze kleine Dinger und Flossen an dem Fleisch, die ich gar nicht finden kann.“

Sie sprach höflich und gelassen wie stets, obwohl seine Stimme wieder scharf und unfreundlich geklungen.

Suchte er nur Vorwände, sie zu kränken? Nein, so etwas konnte und wollte sie gar nicht annehmen. — Kranke Leute sind meist reizbar und schlechter Laune.

Auch hatte sie ehemals vom Maler Gelbke schon gehört, dass Herr Haselbach ein recht schrulliger, verbitterter Mann sei.

„Essen Sie doch auch! Es wird ja wieder kalt, und es ist reichlich genug!“

„Und wie reichlich! Fisch ist eine seltene Freude für uns; auf dem Land gibt es ausser Salzheringen niemals welche!“

„Hm.“

Sie nahm und ass mit sichtlichem Vergnügen.

Er beobachtete sie.

Sonst hatte er sich nie viel aus diesen geschwänzten Biestern gemacht; wenn Michele aber fand, sie seien ein so seltener Genuss, so schmeckten sie ihm auch, schon darum, weil andere Leute sie nicht haben können, und er hat sie!

Ein Schüsselchen voll Apfelkompott bildete den Nachtisch.

Er sah es an und hielt die Hand dagegen.

„Kalt! — So mag ich es nicht. Wärmen Sie erst an. — aber lassen Sie die Türe nach der Küche offen, ich sehe so gern die Gasflamme.“

Sie fand das ganz natürlich, dass er bei kaltem Wetter lieber warme Speisen ass, ging an den Herd und füllte das Kompott aus der Glasschale in den Blechtopf, welcher auf der Kochplatte stand.

Er reckte den Kopf vor und sah ihr voll lebhaften Interesses zu.

„Sie füllt um! Also doch! Das Rindvieh von einer Frau Malberg setzte neulich die Glasschüssel auf die Flamme und knallte sie dadurch mitten auseinander! — Spass von zwölf Mark! — Das kleine Iöhr macht es besser.“

Als das Jungmädchen mit dem Kompott zurückkam, fiel es ihr auf, dass der Kranke so vergnüglich aussah.

„Warum brennt das Gas noch? Was für einen Topf setzten Sie noch auf?“

„Ich brauche etwas warmes Wasser.“

„Das Geschirr waschen sie im Hotel auf!“

Sie nickte. „Das ist wohl meistens so.“

Er sah sie fragend an, sein Blick verdüsterte sich wieder.

„Ach so!“ dachte er, „vielleicht will sie gleich den Kaffee aufbrühen! Das wäre sehr praktisch gedacht.“

Als er fertig gegessen, räumte sie das Geschirr zusammen, wusch Teller, Messer und Gabel ab und stellte sie in den Schrank zurück.

Dann füllte sie ein Töpfchen mit warmem Wasser und kam in die Schlafstube zurück, goss es in seine Waschschale, nahm das Handtuch und reichte ihm beides an das Bett.

„Was soll das?“

„Ist es Ihnen nicht angenehm, nach dem Fisch, dessen Gräten man doch mit den Fingern entfernen musste, sich die Hände abzuspülen?“

Er sah sie starr an.

Dann tauchte er voll sichtlichen Behagens die Hände in das laue Wasser.

„Bitte noch etwas Seife!“

Er sagte „bitte“!

Dann wusch er sich und plätscherte noch ein Weilchen in dem Becken herum.

„Das tat gut!“

Niemand hatte zuvor daran gedacht, ihm solch eine Erquickung zu bereiten.

„Nun haben Sie die schlimmste Lauferei hinter sich, — ruhen Sie jetzt aus. Ich danke Ihnen.“

Er reichte die Waschschale zurück.

„Sind Sie gewöhnt, den Kaffee gleich nach dem Essen zu trinken? Das Wasser würde in wenig Augenblicken kochen, ich setzte nur zirka zwei Tassen voll auf.“

Er schien zu überlegen.

Dann nickte er hastig: „Ich war es sonst so gewöhnt. — Geben Sie mir gleich einen Schluck.“

Wie umsichtig sie das alles machte!

Nicht einmal kam sie aufgeregt und wichtig, sich vor lauter Arbeit zerreissend, und fragte: „Wo ist dieses? — Wo liegt jenes?“

Sie sah sich um und fand es.

Sie lässt auch die Türe wie ganz selbstverständlich hinter sich offen.

Die anderen schlossen sie, denn es ist nicht für jeden angenehm, sich auf die Finger sehen zu lassen. —

Ob sie wohl heimlich ein Töpfchen für sich abgiesst, wie Frau Malberg?

Sie denkt gar nicht daran.

Vielleicht, weil sie bei Oberlehrers Mittag essen und Kaffee trinken soll!

Werden’s ja morgen sehn!

Morgen!

Kommt sie denn morgen?

Die alte Frau schien es nicht gern zu sehn; das Jungmädchen selber schien den Wunsch geäussert zu haben, ihn zu pflegen.

Aber der Bauer muss erst gefragt werden!

Ist vielleicht ein unverschämter Protz und verbietet es!

Zum erstenmal kam es dem einsamen Mann wie ein Schreck.

Michaela brachte den Kaffee, tat Zucker und Sahne hinzu und packte ihm unaufgefordert das Kiffen noch höher unter den Kopf, denn zum Trinken muss man sich mehr emporrichten als wie zum Essen.

„Ob der Bauer wohl erlauben wird, dass Sie hierbleiben?“

„Ich hoffe es.“

„Werden Sie ihn bitten?“

„So dringlich, dass er gar nicht ‚nein‘ sagen kann!“ flüsterte sie mit leuchtenden Augen.

Er blickte sie nachdenklich an.

„Sie erinnerten sich meiner von früher her. Kamen Sie aus Barmherzigkeit, als Sie meinen Namen hörten?“ fragte er kurz.

Sie ward feuerrot und setzte sich auf den Stuhl nieder.

„Ich freute mich, als ich hörte, Sie seien der Kranke, welcher Hilfe brauchte!“

„So würden Sie auch andere pflegen?“

„Ja.“

„Sie sind arm! Sie tuen es um des Verdienstes?“

Einen Augenblick verschlang sie die Hände wie in jäher Qual im Schoss.

Ihr Köpfchen sank tief herab.

„Ich bin so lange Jahre ganz unnütz und den Eltern in all ihrer Armut nur eine Last gewesen. Auch jetzt haben sie noch mit viel Schwierigkeiten zu kämpfen, und da wollte ich ihnen gern helfen, soweit ich es jetzt vermag.“

„Sonst haben die Pflegerinnen nach dem Essen meist das Fenster geöffnet! — Sie haben mich noch gar nicht daran erinnert?“

Sie schüttelte schnell den Kopf: „Es ist so kalt, regnerisch und stürmisch draussen, und im Bett kann man sich leicht erkälten.“

„Die Frauen, selbst die Diakonissinnen schimpften meist, dass so schlechte Luft hier sei!“

„Sie leiden darunter?“

„Ich weniger, wie meine Umgebung!“

„Dann ist es ja ganz gut so! Man nimmt doch auf den Kranken und nicht auf die Gesunden Rücksicht.“

„Man behauptet, es sei unerträglich!“

„Das ist übertrieben. Schwere Luft tritt so leicht ein. Es sind ja aber noch andere Stuben da, in welchen sich empfindliche Leute aufhalten können.“

„Kranksein ist an und für sich schon schwer. Mit grausamer Verständnislosigkeit ohne alle Rücksicht behandelt zu werden, macht das Leben aber gar zur Qual.“

„Es gibt Leute, welche ohne alle Phantasie sind, sie können sich nicht in die Leiden eines andern hineinversetzen!“

„Namentlich nicht in die seelischen!“

„Nein. — Herzeleid, Heimweh, Sehnsucht bluten nicht sichtbar, — und wenn man keine Wunde sieht, so glaubt man an keinen Schmerz.“ —

Wieder sah er sie lange und sinnend an. „Man vergisst so oft, dass Sie kein Kind mehr sind. Ihr Geist wuchs dem Körper voraus!“

Sie lächelte. „Im Sonnenschein wachsen die Blumen schneller und farbiger empor wie im dunklen Schatten.“

„Stellt man sie dann aber in das helle Licht, so holen sie schnell das Versäumte nach.“

Wieder schob er die Hand unter den Kopf und liess die dunklen Wimpern tief über die Augen sinken.

„Wer selber zeitlebens ein Stiefkind des Glücks gewesen, fühlt fremdes Unglück oft ebenso warmherzig mit, als sei es das eigene. — Erzählen Sie mir von daheim, von Ihren Eltern, Geschwistern — ihrem Jammer in der Stadt! — Dass Sie aufrichtig sind, weiss ich.“

Michaela konnte nicht mehr antworten. An der Flurtüre schellte es.

„Nun kommt Fieken, mich zu holen.“

Er blickte starr nach dem Salon, durch welchen die Wirtschafterin mit ihrer Schutzbefohlenen soeben eintrat.

Die Alte sah etwas freundlicher aus wie zuvor.

„Das Mädchen wird zum Essen erwartet!“ sagte sie. „Dann kann sie mit dem Uthlede sprechen.“

„Wollen Sie dem Bauer sagen, ein kranker Mann liess ihm bestellen, es sei ihm eine seltene Freude gewesen, in Michaela eine Bekannte aus der Stadt wiedergefunden zu haben. — So eine Auffrischung tue mir gut. Ich liesse den Uthlede bitten, mir für die vierzehn Tage, oder höchstens drei Wochen noch, welche ich liegen muss, die Michaela Ebstorf zu überlassen. — Wenn er mit dem Gehalt nicht einverstanden ist, so solle er fordern. Ich bin ein reicher Mann.“

Da lachte Fieken über das ganze Gesicht.

„Halsabschneider sind wir nicht, Herr Haselbach, und machen aus der Not anderer kein Geschäft. — Was Sie selber bestimmt haben, wie es alle bekamen, — so ist’s gut und so kann’s bleiben.“

Da streckte er ihr die Hand entgegen. „Ich danke Ihnen.“ — Und dann fuhr er fort: „Es ist Jahrmarkt heute, — Sie haben für mich Zeit geopfert; da wär’s mir lieb, ich könnte Sie entschädigen!“ — Er griff in die Nachttischschublade und nahm ein Papier heraus. „Machen Sie sich statt meiner einen Spass! Für die Michaela mit! Ob ich nun in die Schaubuden gehe oder Sie, das kommt auf eins raus!“

Er konnte wirklich ganz nett und höflich lachen. Solch eine Wandlung zum Guten in einem Menschencharakter darf man nicht stören!

Fieken wandte sich halb ab, tat ein wenig schämig und streckte ihm die Hand halbwegs entgegen.

„Aber so etwas! Darum bin ich doch nicht hergekommen, Herr Haselbach!“ und dabei tuckerte sie in einem etwas linkischen Knix nach unten; „das säh ja aus, als ob wir’s verlangten!“

Sie wollte genötigt sein.

Der Zimmermeister merkte es.

Gelassen schob er ihr den Geldschein in den dicken Wollhandschuh.

„Dass Sie das nicht tun, weiss ich. — Michele kann mir ja nachher erzählen, was auf dem Markt alles zu sehn ist! Ich liege ja hier schon wie im Grabe, freue mich, wenn gute Freunde etwas Erfreuliches für mich erleben!“

Da war Fieken ganz gerührt, und Michaela sah mit strahlenden Augen zu ihr auf.

„Hoffentlich sind wir bald wieder hier, Herr Haselbach ist ja so hilflos!“ sagte sie hastig.

Die Wirtschafterin nickte. „Wollen uns dazuhalten. Ich denke, dir ist ein Notgroschen lieber wie das Karussell!“

Der Wagen stand draussen vor der Toreinfahrt.

Wenigstens vorbeifahren am Rummelplatz sollte das Mädel mal. —

Fieken ging ja nachmittags mit der ganzen Familie hinaus, um sich zu amüsieren.

Welch ein anderes Leben jetzt, wie heute in der Morgenfrühe.

Die ganze Schuljugend war auf den Beinen. Viele Kinder trugen noch die Mappen und Ranzen und schienen direkt von der Schulbank nach dem Jahrmarkt hinausgestürmt zu sein.

Überall tönte Musik.

Die Leierkästen krächzten an allen Ecken, alt und abgespielt, wie flügellahme Krähen. Dazwischen die elektrische Musik der Karussells, die schrillen Hornsignale, welche aus der Bude des „Affenweibes“ ertönten und das Publikum anlocken sollten.

Kleine Kinderharmonikas, Tuthörnchen und vor allen Dingen sehr schrille Pfeifen, welche die Jungens zur lachenden und weinenden Verzweiflung aller Passanten bis zum ohrenzerreissenden Lärm steigerten.

Fieken und Wilm wurden ebenfalls zornig und fürchteten, dass die Pferde durchgehn möchten, Michaela aber hob nachdenklich den Kopf und sagte: „Jetzt weiss ich, Fieken, was ich für daheim als Mitbringsel einkaufe, — wenn sie nicht zu teuer sind, für jedes Kind und auch für die Mutter solch eine Pfeife!“

Die Alte schrie auf.

Erst vor Entsetzen, dann in hellem Gelächter.

„Bist wohl ganz und gar närrisch geworden, Mädel! Solch ein Teufelszeug gar noch heimbringen!“

„Das hat seinen besonderen Zweck!“ amüsierte sich das Jungmädchen. „Du musst nämlich wissen, dass die Mutter sich den ganzen Sommer über täglich aufgeregt hat, dass sie immer in der Mittagshitze ein Stück Wegs nach dem Acker laufen musste, um die unsern zum Essen einzurufen. Ebenso zum Kaffee oder Abendbrot. Sie jammerte, dass sie sich jedesmal die Lunge aus dem Halse schreien müsse. Und wenn die Kinder in den Wald liefen und Holz sammelten oder Pilze und Beeren suchten, dann lebte sie in der beständigen Angst, dass sie sich verlaufen könnten.“

„Wie Hänsel und Gretel!“

„Der Wald ist so endlos lang und dicht — wie sollten sie sich zurückfinden? Oder wenn gar einem ein Unglück zustiesse — wie hätte man es in der Wildnis auffinden können?

Da sagte sie manchmal: ‚Ich möchte, wir hätten solche Pfeifen wie die Eisenbahner, die dringen durch! Da weiss man, wo jedes steckt, und mich hören sie vom Haus aus pfeifen und kommen, ohne dass ich sie rufen muss!‘“

„Aber sie bekamen keine?“

„Woher, Fieken? Das kostet ja alles heutzutage so viel Geld! — Und nun hab ich vom Bauer und gar noch von Herrn Haselbach so schöne Marktgroschen bekommen, dass es einem schwindelt! Und hier sind die Pfeifen zu haben als Kinderspielzeug, hoffentlich nicht zu teuer!“

„Das wohl nicht! — Na, und du hast mal wieder zur rechten Zeit an das Rechte gedacht! Wenn ich so an andere Jöhrens denke! Wenn die eine Fahrt auf den Jahrmarkt machen, dann haben sie schon tagelang vorher und tagelang nachher den Kopf verloren!“

Da freute sich Michaela, dass sie belobt ward.

Fieken sah sie des öfteren verstohlen an.

Wie solch eine Hoffnung neu belebt!

Ganz rosig sah das Mädel aus, und die Augen leuchteten wie bei einem kerngesunden!

Männer gingen vorüber, die trugen an einem Seil die farbigen Gasballons, welche hoch über den Köpfen des Publikums wie grellbunte Kugeln aufwogten.

In langen Reihen standen die Schuh-, Blech- und Krambuden; das Porzellan lag wie sonst auf einer Strohschütte auf der Erde ausgebreitet, nur war es nicht so reichlich und fein bemalt wie früher. Auch keine Püppchen und Figuren gab es, und die wenigen irdenen Schüsseln und Kruken waren bald ausverkauft, trotz der hohen Preise.

Ein Wagen, an welchem Körbe von allen Grössen und Formen hingen, hielt auch abseits, nahe den grünen Zigeunerwagen und denen mit grauer Plane überspannten, in welchen die Kisten mit Schnürsenkeln, Knöpfe, Band und Schnittwaren heimbefördert wurden.

Die Pferdekarren der Schaubuden bildeten einen stattlichen Wagenpark, und dazwischen standen, sassen, schwatzten und rauchten die Männer und Weiber, tummelten sich zerlumpte Kinder und halbverhungerte Hunde.

Kesselflicker und Scherenschleifer waren an der Arbeit, die Ausrufer überschrien einander, und von den Schiessbuden herüber knallten die Schüsse.

In dichten Scharen drängte das Publikum hin und her, staute an dem freien Feld hinter den Budenreihen, wo die Pferde gehandelt wurden.

Geführt von Knechten, Bereitern und Handelsjuden trabten sie in allen Gangarten über das nassgeregnete Erdreich, und unter offenem Zelt sassen die Männer, Bauern und Herren und machten ihre Geschäfte.

Am wenigsten zahlreich waren die Buden mit Naschwerk vertreten.

Da zeigte sich voll unbarmherziger Klarheit, wie rar im deutschen Vaterland der Zucker, Honig und das feine Mehl geworden, von Mandeln und Rosinen ganz zu schweigen. Auch die Schokolade war sehr knapp und teuer, und die paar Lutschstangen, welche feilgeboten wurden, bedeuteten für manch armes Kind unerschwingliche Leckerbissen.

Fieken und Michaela konnten nur im Schritt hinter den Schaubuden durchfahren. Man ahnte mehr die grellbunten, marktschreierischen Bilder, welche den Eingang zierten.

Durch die einzelnen Lücken sah man aber die jenseitigen Fronten der Sehenswürdigkeiten, auf welche Wilm des öfteren aufmerksam machte.

Eine Menagerie, an welcher alle Tiere an grosser Tafel auf dem Bild nebeneinandersassen und zu Mittag speisten, was Fieken zu entrüsteter Opposition veranlasste, denn diese Bude kannte sie, und das Bild beruhte auf frechem Schwindel!

Wie armes Kröpelzeug sassen alte Bestien in ihren kleinen Käfigen und boten kaum einen interessanten Anblick.

Auch die Kaninchen fressenden Kannibalen waren elender Lug und Trug!

Auf solche Gaunerei fiel sie nie wieder herein.

Die riesige Luftschaukel ragt über all die niederen Zeltdächer hinweg.

Fieken hasst sie.

„Es ist die grösste Gemeinheit, die ich jemals kennenlernte,“ tobt sie; „einmal bin ich in das Ding hineingegangen — aber ich habe gedacht, ich solle den Geist aufgeben! Sonst bin ich ein couragiertes Weib; aber wie mir das Teufelswerk beinah das Genick abgeschlagen hat und mich wie ein Wirbel immer im Kreise rumgeschmissen hat, da habe ich den Kürl von einem Besitzer in meinem beleidigten Selbstbewusstsein einen Esel um den andern geheissen!“

Wilm drehte sich halb auf dem Kutschbock herum und sagte lakonisch: „Sei! Fieken! Der schwarze Halunk ist auch wieder da!“

Die Genannte reckte den Hals und war schnell besänftigt.

Sie lachte.

„Ein Hottentottenneger aus Amerika,“ belehrte sie das neben ihr schauende Jungmädchen. „Der Halbaff’ war possierlich, über den hab ich so viel gelacht, dass ich auch mal die Schiesse genommen und aufs Zentrum gezielt habe! — Beinah war er auch ins Wasser gefallen, — ich hatte nur die Flinte schief gehalten, da ging der Schuss in die Pappel oben!“

„Ach so!“ meinte Michele, „der! Einmal ist er auch bei uns in der Stadt auf dem Rummelplatz gewesen, zum Andreasmarkt. Er hat weisse Hosen an, einen roten Frack, den steifen, hohen Hut und grosse, weisse Vatermörder! So sitzt er auf einem Brett über dem Wasser, und wenn einer ins Schwarze trifft, schlägt er hintenüber Kobolz in das Wasser hinein!“

„Ganz recht! Dann brüllt alles vor Lachen!“

„Weil er so pitschenass wird! Und alles leckt in Strömen an ihm herunter, wenn sie ihn wieder herausangeln!“

„Das ist sehr drollig, und bei dem bin ich die längste Zeit gewesen.“

„Aber heute ist es so kalt! Wenn der arme Mensch heute ins Wasser fällt, ist es nicht so spasshaft für ihn!“

„Mit so einem schwarzen Untier hat man doch kein Erbarmen! Früher haben sie ja in dem Christlichen Kalender den Gottseibeiuns abgebildet, nur noch Hörner hatte er dazu auf dem Kopfe, Klauen und einen Rindsschwanz!“

„Im Puppentheater kann man ihn auch so sehn!“

„Die Kasperletheater werden immer seltner und waren doch eine so gediegene Kurzweil! — Man kannte die Stücke schon und spielte in Gedanken mit! Einmal haben sie Krawall gemacht und den Mann, der die Puppen spielen liess, windelweich gehauen!“

„O weh! Warum das?“

„Ja, siehst du, Michele, was so das richtige Kasperlestück ist, welches die gebildeten Leute alle kannten, — da kam erst der Kasper an den Galgen — und dann kam das Bibi, das stellte ein Ungeheuer wie ein grosses Krokodil vor, und erst zuletzt kam der Tod, ‚brrlicke-brrlacku‘, der sie alle mit klepperndem Gebein abholte! Nun hatte aber der Döskopf, der Hornochs von einem Kerl, das Stück falsch aufgeführt und hatte erst den Tod und dann das Bibi ‚brrlicke-brrlacke‘ gegeben, und darüber, weil es so nicht in der Ordnung war und das Publikum aus dem Text kam, geriet das Volk der Zuschauer in Wut! Ich auch dabei! Und da stürmten wir das Theater, und alles haute mit Stöcken und Schirmen auf den Hund von einem Wahrheitsschänder ein! — Die Mehnert-Guschee kam so in Rage, dass sie sogar die Feldflasche nahm und sie auf dem Hundsfott kaputt schlug, und auf dem Heimweg hatte sie nachher nix tu supen! — Ja, das waren damals noch schöne Zeiten, da ging’s noch hoch her auf dem Jahrmarkt! Und vollends die Mordgeschichten, an jeder Strassenecke eine! Da sah man doch mit Augen, was für schreckliche Moritaten in der Welt geschehn waren, und das Weib, welches mit dem Leierkasten dabeisass, machte so schöne Musik dazu und sang all die vielen Verse so gefühlvoll ab! Meine Mutter selig fing immer an zu weinen, wenn sie es nur von weitem hörte, und alle Leute, welche ein Herz im Leibe und zärtliche Gefühle hatten, die weinten mit.“

„Man kann sich’s gar nicht vorstellen, Fieken!“

„Nein, weil die jetzige Welt zu roh, zu gefühllos frech geworden ist! Da braucht man nur an die Luftschaukel oder gar an den ‚Irrgarten‘ zu denken, wo es den Menschen, welche zarte Anlagen haben, ganz übel von solch bestialischen Scherzen wird!“

„Da drüben kann man Pfeifen kaufen!“ meldete Wilm, welcher mit Falkenaugen alles von seinem hohen Führersitz überwachte, und dem so leicht nichts in all dem Trubel und Getöse entging.

Die Wirtschafterin kletterte heraus, handelte geraume Zeit um die Pfeifen, bis eine wüste Schimpferei loszubrechen drohte, und dann kam sie wieder, händigte die „Folterinstrumente“ dem Michele ein und setzte sich vorsichtshalber wieder auf ihren Handbeutel drauf, denn bei Jahrmärkten geht es unsauber und unchristlich zu, und die Lumpe stehlen, wie und wo sie nur etwas zu fassen kriegen!

Das Jungmädchen verweigerte energisch alle weiteren Einkäufe, da sie jeden Pfennig für ihren „Zukunftstraum“ sparen wollte, — und nachdem man noch einmal stillgehalten und Fieken couragiert die Pferde am Kopf festgehalten, bis der Wilm sich ein Paar Hosenträger und ein neues Taschenmesser mit Hirschhorngriff erhandelt hatte, rollte die kleine Halbchaise gemächlich dem Hause zu, in welchem Frau Oberlehrer Agnes mit ebenfalls Schellfisch und Kartoffelsalat, sowie einer tüchtigen Specksuppe, für den Wilm berechnet, ihrer harrte.

Hans Uthlede liess auch nicht auf sich warten, und so sass man bald beim Essen und liess erst den letzten Teller abräumen, ehe man den eigenartig ernsten Fall von der Michele Samaritertum dem Bauer vortrug.

Das gehörte auch so zu den ehrbaren Sitten der guten alten Zeit, dass man nie eine aufregende oder gar ärgerliche Nachricht vor oder während des Essens überbrachte. Solche Taktlosigkeit hätte bei dem alten Uthlede üble Folgen gehabt, denn derartige Unmanier schädigt den Hungrigen an Leib und Leben, und darum war es streng verpönt, ein Gespräch auf das Tapet zu bringen, welches nicht die heitersten Empfindungen bei den Schmausenden auslöste.

Nun sass der Bauer in der bequemen Sofaecke, unter dem Stahlstich von „Hermann und Dorothea“ — das Pendant „Faust und Gretchen“ hing gegenüber an der Uhrenwand — und rauchte behaglich seine Pfeife.

Da teilte man ihm das Ereignis mit, dass Michele den Zimmermeister Haselbach gegen einen enormen Lohn für vierzehn Tage bis drei Wochen pflegen wolle.

Uthlede sah nicht so schlaggerührt aus, als wie man angenommen.

Er paffte ein paar dicke Wolken und sprach: „Das ist ein schönes Geld, und Michele kann damit ein Geschäft anfangen, wenn sie’s vorhat, wie du sagst, Fieken. Alt genug ist das Mädel, dass es wissen muss, ob sie Geduld mit einem Grobian haben kann. Na, und wenn der Doktor jeden Tag ins Haus kommt, hat’s ja mit der Michele Schwäche keine Not!“

„So habt Ihr nichts dawider, Bauer?“

„Da hätte nur der Ebstorf ein Wort zu reden, und dem will ich den Fall schon verklauselieren!“

„Das Mädel hätte gern, dass niemand von dem vielen Geld erfährt, weil sie die Eltern erst mit den ausgebrüteten Vögelchen überraschen will.“

„Auch gut. Ich weiss von keinem Geld, nur, dass sie einen Lohn bekommt. — Und wie ist’s mit dem Essen?“

Danach hatte sich Fieken noch im letzten Augenblick erkundigt.

„Gut; sehr gut. Alles, was recht ist. — Sahne soll sie sogar abbekommen, und alles reichlich.“

„Aber wie kriegen wir das Kind zurück?“

„Nicht allzuschlimm. Die Agnes will zum Christfest gern heimkommen, da spart sie für eine Weile wieder Kohlen und Nahrung. — Wenn das Michele dann abkömmlich ist, reist sie mit der Familie des Oberlehrers in der Bahn mit.“

„Wenn es nicht zu hoch verschneit ist, hole ich die ganze Sippe mit dem Wagen!“

Das war ein gutes Wort zur rechten Zeit.

Wenn Michaela nur gekonnt hätte, so wäre sie deckenhoch gesprungen.

Auch die Frage wegen des Mädchens Nachtzeug war bald gelöst.

Frau Agnes war ebenso gutherzig wie ihr Vater.

Sie suchte eine warme Nachtjacke heraus, noch ein paar wollene Strümpfe und an Wäsche, was not tat, und alle freuten sich an dem jauchzenden Entzücken des braven Mädchens, welches wie durch ein Gnadenwunder so viel Geld verdienen sollte.

„Wenn der Max freie Zeit hat, läuft er alle paar Tage mal vor und frägt, wie es dir geht!“ sagte Frau Agnes freundlich, „damit du dich gar nicht zu fürchten brauchst!“

„Und ein paar Postkarten lasse ich dir da.“ nickte Hans Uthlede, „damit du uns und den Eltern mal schreibst, wie es mit dir geht und steht!“

„Das Fräulein Amanda will ja auch alle Tage mal vorschaun!“

Der Oberlehrer putzte den Kneifer und lachte.

„Na, Mädel, mir deucht, der liebe Gott hat dir selber dieses fette Pöstchen auf einem Polsterstuhl ausgesucht! Wenn du mit den Kräften durchhältst, kannst du ja nicht zu Schaden kommen!“

Michaela flog an allen Gliedern vor freudiger Aufregung.

Ohne es zu wissen und darauf zu achten, sprang sie ein paarmal vom Stuhl auf und lief zu der kleinen Johanna, wenn das Kind schrie oder ihr ein Spielzeug aus dem Wägelchen gefallen war.

Michaela selber merkte es gar nicht, wie flott das plötzlich ging, die andern aber merkten wohl darauf und wechselten bedeutsame Blicke.

Dann ruhten alle noch ein Weilchen aus, bis die grosse Kaffeekanne und der viele von Fieken selbstgebackene Kuchen auf dem Tisch erschien.

Michaela war so aufgeregt, dass sie nicht essen konnte.

„Dann nimm dir dein Teil mit,“ sagte Frau Agnes, „damit du auch mal ausser der Zeit einen Bissen essen kannst.“

Vor dem Haus rollte ein Wagen und hielt.

Bald danach klingelte es.

Ein Junge meldete, der Kutscher schicke ihn herauf. Herr Zimmermeister Haselbach schicke eine Droschke und lasse das kleine Fräulein Ebstorf abholen.

Da waren alle durch so viel Höflichkeit auf das angenehmste überrascht, und Uthlede freute sich, dass seine Pferde in Ruhe bleiben konnten.

„So arg scheint’s nicht mit der Grobheit zu sein,“ meinte der Bauer.

„Es geht Not an Mann! Wenn einer so verlassen daliegt, dann wird er zahm.“

„Nicht immer. Aber hoffen wir das Beste.“

Der Michele Sachen waren schnell zusammengepackt, dann ging es langsam, aber ganz sicher die Treppe hinab.

Der achtjährige Max gab das Geleit.

Er wollte doch gern zu einem Freund, welcher neben dem Zimmermeister wohnte, und sich ein neues Geschichtenbuch holen.

So verband man das Nützliche mit dem Angenehmen, und fuhr mit.

Als Michaela eintrat, schaute ihr Haselbach ungeduldig entgegen.

„Es dauerte mir zu lange, da habe ich eine Droschke geschickt,“ sagte er unwirsch.

Sie dankte freundlich.

„Unsere Pferde haben heute schon viel geleistet.“

„Das dachte ich mir.“

„Haben Sie etwas entbehrt?“

„Nein.“

„Kann ich Ihnen irgendwie dienlich sein?“

„Danke, nein. — Haben Sie Sachen mitgebracht?“

„Mein Nachtzeug und Schürzen.“

„Neben der Küche ist Ihre Stube. Sie müssen selber nachsehn, ob das Bett in Ordnung ist. Fräulein Amanda hat es vorhin frisch beziehen lassen.“

„Wie freundlich! Ich werde mich bedanken.“

„Unsinn, nicht nötig. Die Leute wohnen bei mir zur Miete und haben Verpflichtungen gegen mich.“

„So trage ich meine Sachen hinüber.“

„Kommen Sie dann gleich zurück.“

Sie tat, wie er befohlen.

„Wärmen Sie den Kaffee. Michele!“

Es war schnell geschehn.

Sie brachte ihm eine Tasse.

„Es ist kalt draussen, Sie haben vielleicht in der Droschke gefroren. Trinken Sie selbst auch eine Tasse!“

Sie lachte vergnügt. „Sehr gern!“ Und nach einem Augenblick stand sie wieder an seinem Bett und bot ein Tellerchen mit Kuchen dar.

Er machte grosse Augen.

„Wo kommt der her?“

„Selbstgebackener vom Uthledehof!“

Da biss er herzhaft ein.

„So lass ich’s mir gefallen. Der schmeckt! Jeder andere Mansch hier ist ja doch nur Kreide und Wasser!“

„Wir essen oft welchen. Der ist alle für Sie!“

„Nichts da! Das wäre schlecht geteilt!“

„Mich freut’s ja, wenn es Ihnen schmeckt.“

„Wunderlich! Sonst ärgerten sich die Leute immer, wenn ihnen einer was wegfutterte. — Heutzutage geht die Liebe und Freundschaft um jeden Bissen! Um ein Butterbrot schlägt einer den Bruder tot.“

„Wir haben, so Gott will, mit solchen nichts zu tun.“

Ganz friedlich sassen sie zusammen und tranken Kaffee.

Und dann musste Michaela erzählen.

Von dem Jahrmarkt.

Er hasst solch wüsten Lärm, solchen Spektakel.

„Welche Buden sahen Sie sich an?“

„Von aussen alle, von innen keine!“

„Sie hatten doch Geld!“

„Nicht für unnütze Sachen. Lauter Glück und Freude soll’s, so Gott will, bringen.“

„Erzählen Sie mal von zu Hause!“

Sie tat es zögernd, ohne im mindesten zu klagen oder gar zu murren.

Baldmöglichst brach sie ab. „Wer sorgt für Ihr Abendessen?“

„Wenn nicht Sie, dann niemand. Das Überlegen: Was essen? macht mich rein toll, aber alle kamen immer und fragten mich.“

„Soll ich für Sie denken?“

„Sie meinen ‚ausdenken‘, was wir täglich zu Abend essen wollen? — Können Sie denn das?“

„Und warum nicht? — Ich habe Mutter schon sehr jung helfen müssen!“

Aha! dachte Haselbach, nun werden wir wohl abends von Kaffee und Kuchen leben!

„Gut; was soll es denn heute abend geben?“

„Da ist noch ein ziemlich grosses Stück Fisch vom Mittag nachgeblieben! Wenn Sie es mögen und essen dürfen, bereite ich ihn für Sie als Salat zu!“

„Esse ich sehr gern, habe ich lange nicht bekommen. Also Reste verwenden Sie auch?“

„Um jetzige Zeiten darf doch kein Salzkörnchen umkommen!“

„Werden mal eine gute Hausfrau, Michele!“

„Soll Pfeffer an den Salat? — Wenn kein Essig in der Küche vorrätig ist, bekomme ich ihn bei Fischers, da brauche ich keine Treppe zu steigen. Und dann habe ich Eier im Schrank gesehn, da schlage ich Ihnen eins oder zwei in die Salatsauce, das macht sie sehr kräftig!“

„Hm, kenne ich gar nicht. Vielleicht schmecken mir die Eier dann besser. Ich soll sie roh geniessen, mag sie aber nicht.“

„Mit wenig Essig sind sie sehr nahrhaft. Allzu sauer braucht der Salat doch nicht zu sein?“

„Nein — aber auch nicht wabbelig!“

Sie lachte. „Ich lasse Sie kosten. Da ist ja leicht noch etwas zugetan, falls es zu wenig ist.“

„So! Daran denken Sie also auch, dass man leichter zu- wie abtun kann an einer Speise, Essig, Salz, Gewürze!“

Sie nickte und sah ihn so gross an, als wolle sie sagen: „Das ist doch selbstverständlich.“

„Ich bin also versorgt. Aber was essen Sie?“

„Es steht noch von gestern ein Speiserest im Schrank, Kohlsuppe mit Rindfleisch. Für Sie ist das wohl für den Abend zu schwer. Wenn Sie erlauben, wärme ich das schöne Essen für mich.“

„Möchten Sie nicht lieber Schokolade trinken? Es steht ein Paket in der Küche!“

„Das ist ja prachtvoll. Die können wir nehmen, wenn keine Reste da sind!“

„Meinetwegen. Können Sie singen?“

Sie sah ihn erschrocken an.

„Nicht viel, meine Stimme ist sehr klein und schwach.“

„Schmettern nicht immer die neuesten Operettenschlager bei der Arbeit?“

„Ich kenne kaum welche. Aber wenn Sie Musik gern haben, so können wir uns vielleicht ein Grammophon aus einem Instrumentenladen leihen?“

„Danke“, sagte er trocken. „Ich leide bereits an Kopfweh. Das eine Biest von einem Frauenzimmer, die den lieben langen Tag hier in den Stuben herumbrüllte, gleichviel, ob ich wachen oder schlafen wollte, die hat dafür gesorgt. — Als zum sechshundertstenmal kam: ‚Kind, du kannst tanzen, wie meine Frau!‘ da übernahm ich die Begleitung und paukte ihr was auf der Blechschüssel da vor! Das nahm sie übel.“

Michaela wusste nicht, ob sie lachen durfte.

„Wie rücksichtslos, in einer Krankenstube Spektakel durch Gesang zu machen!“

„Bei Ihnen geht es ruhig zu. Das ist menschenfreundlich, Michele. Ich vermisse auch den sehr starken Parfüm an Ihnen. Die andern Pflegerinnen wirkten wie eine betäubende Narkose auf mich. — Es ist ja wahr, die Luft in der Stube hier ist schlecht. Aber warum? Weil die Damen die Fenster aufrissen und nicht dafür sorgten, dass nachgeheizt wurde. Bis ich zu meinen Qualen noch einen recht unangenehmen Schnupfen und Gliederschmerzen hatte! Da schimpften sie über meine Rücksichtslosigkeit, dass nicht mehr genügend gelüftet werden dürfe.“

„Es ist nicht allzu warm hier in der Stube!“ nickte das Jungmädchen voll herzlicher Teilnahme.

„Wir haben Heizung im Hause. Erst, als der Koks so schwer zu haben war, liess ich mir den kleinen Füllofen setzen, welcher den Morgen mit etwas Holz oder Briketts geheizt werden sollte. Ich war damals noch gesund. Nun muss unaufhörlich nachgelegt werden, weil er sehr leicht ausgeht. Die Pflegerinnen fanden das ewige Feueranmachen aber sehr widerwärtig, und zum ‚Nachkacheln‘ waren sie meist zu faul oder gedankenlos, und das Ende vom Lied war, dass ich bei offenen Fenstern, geschwitzt, im kalten Zimmer lag.“

Michaela starrte entsetzt nach dem Ofen.

„Verzeihen Sie, Herr Haselbach, dies alles wusste ich noch nicht! Das Feuer scheint auch jetzt aus zu sein. Einen Augenblick! Ich sorge gleich für Wärme!“

„Das dachte ich mir, Michele, Sie vergessen es vielleicht nicht. Der Korb mit Holz steht ja so bequem daneben. Zeitungen finden Sie genug in der Mappe an der Wand.“

„Ich sah sie schon!“

„Strengt es auch nicht zu sehr an?“

Sie lachte. „Das bin ich gewohnt.“

Er sah behaglich zu, wie schnell und geschickt sie schaffte.

Das Feuer brannte hell auf, denn das Holz war wundervoll trocken und fein gespalten; es aufzuschichten, ein wahrer Spass.

„Michele!“ fragte er noch einmal.

Sie sah freundlich nach ihm hin.

„Möchten Sie gern heiraten, Michele?“

Sie schrie beinahe auf vor Schreck. „Aber Herr Haselbach! Ich bin erst sechszehn Jahre alt und so elend, dass an Freien doch nie ein Gedanke sein kann!“

„Sind Sie nicht ärgerlich darüber?“

Da schüttelte sie den Kopf, ein glückseliges Lächeln huschte um ihre Lippen. „Ich denke nur Tag und Nacht an ein einziges Glück — meinen Eltern und Geschwistern helfen zu können!“

„Es gibt aber Damen und Fräuleins, welche nur dann Interesse und Liebenswürdigkeit für einen Mann haben, wenn er ein Heiratskandidat ist. Erweckt man nicht Hoffnungen und schneidet nicht die Cour, dann ist man ein Stiesel, ein Grobian, ein unverschämter Kerl!“

Michaela blies die Asche von ihrem Ärmel ganz vorsichtig zu der offenen Flurtür hinaus.

„Die werden Sie nun, so Gott will, nicht mehr ärgern, Herr Haselbach!“ nickte sie frohgemut. „In den Grossstädten ist es ebenso — was haben sie da nicht für wunderliche Geschichten von Kriegstrauungen erzählt! — Das Feuer brennt ja lichterloh; ich hoffe, Sie werden es nun behaglich haben!“







Elftes Kapitel.


Stunden waren vergangen.

Michaela waltete ruhig und gewissenhaft ihres Amtes, und da sie sich alles gut einteilte und Herr Haselbach kaum einen besondern Wunsch äusserte, so empfand sie auch keine sonderliche Anstrengung.

Um sieben Uhr wurde der Arzt erwartet.

„Es ist jetzt so prachtvoll warm in der Stube, dass wir einmal die Fenster aufsperren könnten, Michele!“

„Gern. Ich werde Sie warm zudecken!“

Sie breitete die Steppdecke über ihn und öffnete Fenster und Flurtüre.

„Dann zieht es schneller durch und kältet nicht so aus.“

Wie wundervoll frisch die Luft hereinströmte!

Der Kranke empfand sie selbst unter seiner schützenden Hülle wie eine grosse Wohltat.

Dann schloss das Jungmädchen beizeiten und riss auch nicht allsogleich wieder die Steppdecke von dem Patienten zurück.

„Bleiben Sie noch ‚untergekrochen‘, bis es wieder wärmer in der Stube ist!“ sagte sie scherzend. „Im Krankenhaus durften wir auch nicht eher aus unsern Nestchen herauskriechen, bis es frisch angewärmt war!“

Er lächelte. „Nun behandeln Sie mich wie ein kleines Kind!“

„Bin ja auch Ihr Pflegemütterchen!“

Der Doktor war sehr überrascht, Michaela hier anzutreffen.

Er beobachtete sie.

„Ist gut, Mädel, ist gut! Nur regelmässig die Arznei schlucken, dann werden Sie schon gut hier am Platze sein!“

Über das gelüftete Zimmer wunderte er sich, sagte aber nichts.

Am nächsten Morgen stand Michaela so früh auf, wie sie es auf dem Land gewohnt war.

In dem Schlafzimmer des Kranken war es schon wieder kalt, weil der Wind auf die Fenster stand.

Er schien sich zu einem Schneesturm auszuwachsen.

Ganz leise, auf den weichen, alten Gummischuhen, welche Frau Agnes ihr gegeben, trat sie an den Ofen.

Beinahe lautlos schichtete sie das Holz auf, nachdem sie ihr Licht gegen das Bett des Zimmermeisters abgeblendet hatte.

Erst als die Flamme laut knisternd aufschlug, erwachte Haselbach und wandte erstaunt den Kopf.

„Das ist gut!“ sagte er leise, dehnte behaglich die Arme, lauschte noch ein Weilchen auf das Bullern und Knacken des Feuers und das schrille Sausen um die Fenster — schloss die Augen und schlief weiter.

Michaela wusste nicht, was anfangen. Das Licht war so teuer, im Haus noch niemand wach. Sie kroch noch einmal in das Bett zurück und lernte in Gedanken die „künstliche Brutmethode“ auswendig.

Dann überrechnete sie, wie rasend viel Geld sie hier so leicht, so gottgesegnet schnell, verdienen würde!

Wie ein Himmelswunder war’s.

Dann kalkulierte sie die einzelnen Posten.

Den Brutofen wollte Fieken ihr selbstredend leihen.

Eier konnte sie einhundertundfünfzig Stück einlegen.

Die kamen aber lange nicht alle aus.

Man kann nur mit einem gewissen Prozentsatz rechnen, je nachdem die Eier gut lebensfähig und vor der Brut sachgemäss behandelt sind.

Aber wenn all die kleinen Vögelchen, mit welchen man trotzdem noch rechnen kann, ausschlüpfen, dann muss es ja eine grosse Schar werden.

Wie goldig, wie herzlieb, wenn sie so umherrennen, piepsen und mit den Flügelchen schlagen!

Michaela hat voll Entzückens das kleine Völkchen bei der Glucke gesehn und in dem Gedanken, selber solch reizende Geschöpfchen grossziehen zu können, laut gejauchzt.

Das Petroleum ist ja sehr teuer — ganz entsetzlich teuer, und vier- bis fünf-, ja sechsundzwanzig Liter muss sie wohl für eine Brut rechnen.

Das ist ein schweres Stück Geld. Den Hafer und etwas Gerste zur Aufzucht muss sie im ersten Jahr noch kaufen, auch Grütze; wenn es sich aber rentiert, baut der Vater wohl selber das Haferfutter an.

Die Eier muss sie auch kaufen.

So weit entlegen im Moor sind sie nicht so teuer wie in der Stadt, aber eine Mark kostet das Stück mindestens, wenn nicht mehr. Dennoch kann sie viel verdienen, denn Frau Agnes sagte erst: „Für ein Brathuhn habe ich hier im Geschäft 45 Mark bezahlt!“

„Sie sind ja man so rar!“ jammerte Fieken, „weil alle Küken heuer bei dem nassen Wetter kaputtgegangen sind!“

„Schon ein Jahr lang Republik! Und die Preise rasen immer mehr in die Höhe!“

Michaela schwindelte bei dem Gedanken.

Für ein Huhn fünfundvierzig Mark!

Ach, wie wird sie die kleinen Küchlein so hegen und pflegen! — Einen Kükenstall wird ihr Vater wohl auch zurecht machen ...

Und dann ...

Ihr Herz zitterte vor Freude bei dem Gedanken, dann alles noch für den Isenbrock kaufen zu können, was so not tut!

Am meisten ersehnen sie ja alle eine Kuh. Kunstdünger zu sparen, Milch, Butter zu haben! Du lieber Gott! So ein kostbares Tier würde sie ja alle ernähren und von aller Not befreien!

Das Mädchen denkt und denkt ... sie gleitet noch einmal in die Krankenstube und sieht unbemerkt nach dem Feuer — es brennt prachtvoll und heizt schon das Wohnzimmer mit — und dann legt auch sie den Kopf wieder in die Kissen zurück und schläft noch zwei volle Stunden.

Das tut ihr doch sehr wohl.

Erft um acht Uhr schellt es.

Ein Arbeiter bringt wieder Holz, Briketts und ein Töpfchen voll Sahne und eins voll Milch.

Die Brötchen holt er auch — das heisst Krankenbrot auf Karte — und dann bittet er um warmes Wasser, um mit dem Kranken die Morgentoilette machen zu können.

„Das Kämmen hält bei dem Herrn Haselbach man nicht lange vor!“ flüsterte er vertraulich, „er rauft sich zu viel die Haare über die verderbte Welt! Na, Fräulein, halten Sie man aus! Er kann einem ja auch wieder leid tun!“

Ausser den Kaffee aufzubrühen und den Patienten damit zu versorgen, gibt es den ganzen Vormittag keine Arbeit für Michaela.

Sie will die Zeitung vorlesen.

Der Zimmermeister blickt selber flüchtig hinein und schüttelt den Kopf. „Man verdirbt sich an so viel Jammer, Scheul und Greul nur den Appetit! Am wohlsten ist es einem, man hört und sieht gar nichts mehr von all der grossen Trübsal!“

Sie sitzt an seinem Bett, und er fragt sie nach allem aus, ohne dass sie es merkt.

Von Isenbrock berichtet sie, vom Uthledehof, von den Eltern und Geschwistern.

Wem das Herz voll ist, dem geht der Mund über.

Es dauert nicht lange, so weiss Haselbach auch, für was Michaela Geld verdienen müsse.

Ein Brutofen!

Also der bescheidene Anfang zu einer Geflügelfarm.

So unrecht hat das Mädchen nicht. Es ist eine Arbeit, welche sie bewältigen kann, und wenn sie glückt, erzielt sie eine sehr hohe Einnahme.

Er lässt sich alles genau beschreiben, und sein Interesse regt Michaela vollends an.

Nachmittags schickt er den Arbeiter in eine Buchhandlung und lässt sich alles holen, was an Broschüren über Hühnerzucht am Lager ist.

Das Jungmädchen jauchzt.

Wieviel, wieviel kann sie aus den Büchern und Heften lernen!

Sie studieren dieselben gemeinschaftlich.

Zwischendurch bewacht Michele den Ofen mit Argusaugen, besorgt das Mittagbrot und flickt ein Loch in der Kommodendecke.

Die Schlafstube ist gelüftet, und die lockigen Haare des ehemaligen Malers stehen nicht mehr so wirr um das Haupt herum, denn Haselbach wühlt die Hände nicht mehr so oft und so aufgeregt hinein wie sonst.

Der Werkmeister vom Holzplatz kommt und stattet Bericht ab, — bringt neue Bestellungen und etliche Briefe mit Offerten.

Auch die Gemeindeschwester erscheint nach längerer Zeit, die Wunden an dem Bein auszuwaschen, zu desinfizieren und neu zu verbinden.

Zu mehr hat sie „leider“ keine Zeit! Sie muss ja nur so von Haus zu Haus rasen, da bei den vielen Kranken und dem Mangel an Pflegerinnen jede Minute kostbar ist.

Michaela hat sehr aufmerksam zugesehn.

Im Krankenhaus lag auch ein Kind an Geschwüren, da hat sie der Schwester manchmal das Fläschchen mit Alkohol gehalten, wenn neu verbunden wurde.

Sie kennt das.

Am nächsten Tag klagt die Schwester Stein und Bein, dass sie die Arbeitslast nicht mehr bewältigen könne, und Haselbach sieht vor Aufregung dunkelrot aus und murmelt: „Schleppen Sie nur nicht noch eine ansteckende Krankheit hier ein!“

Die Schwester macht ein ärgerliches Gesicht und bemerkt, solche Verhaltungsmassregel sei wohl bei ihr nicht nötig.

„Kann ich denn nicht auswaschen und verbinden, liebe Schwester?“ fragt Michaela sehr freundlich. „Ich habe es so oft gesehn! — Wenn Sie morgen kommen, kann ich es ja mal probieren, und Sie sehen, ob ich es recht mache!“

„Natürlich, Kleine! Natürlich! Herr Haselbach spricht zwar stets von meinen ‚Kunststückchen‘; aber es sind keine! Er spottet ja nur darüber! Morgen sehe ich mir an, wie Sie diese ‚Kunststückchen‘ fertigbringen — na, und dann brauche ich ja nicht mehr zu kommen.“

Als sie gegangen, schreit Haselbach beinahe auf vor Erregung: „Michele ... Sie ekeln sich nicht? Sie haben Courage, mich zu verbinden?“

Das Jungmädchen lächelt sehr zuversichtlich.

„So Gott will, kann ich es ebensogut! Es ist ja gar keine grosse Sache!“

„Das würde ich Ihnen in alle Ewigkeit nicht vergessen! Ich bin nun mal nervös, ich ängstige mich vor Ansteckung, mein Vater ist an Diphtheritis gestorben, welche er sich durch einen Besuch im Krankenhaus geholt hat! — Wenn es Ihnen wirklich ernst ist, so bitte ich heute abend Doktor Feldt, dass er Sie einmal anleitet und verbinden lässt — das ist mir noch schneller erledigt, wie erst morgen früh!“

Und es geschah.

Michaela machte ihre Sache tadellos, und Feldt freute sich auch über die Hilfe.

Er konnte der Schwester dann gleich abtelephonieren, damit sie ihre Zeit unter neue Patienten einteilen konnte.

„Die Geschwüre sehen schon viel besser aus, die Eiterung ist nicht mehr so stark, und der rote Rand zieht sich merklich zusammen — also hoffen wir, dass unser ‚Moorfräulein‘ die Geschichte bald in Ordnung hat!“

Wie die Augen leuchteten!

Als der Arzt gegangen, fasste Haselbach beide Hände des Jungmädchens: „Michaela, in alle Ewigkeit danke ich Ihnen!“

Da wehrte sie lachend ab, denn so viel Anerkennung war sie nicht gewohnt, die machte sie ja nur verlegen!

Nach dem Kaffee bat der Kranke um seine Schreibmappe und Tinte.

„Wollen Sie einen Brief schreiben?“

„Nur Antwort auf eine geschäftliche Angelegenheit.“

„Wenn es nichts Privates ist, kann ich es doch besorgen!“ Im Bett strengt Schreiben an. Sie diktieren mir!“

„Gut, gut, wenn Sie wollen!“

Der Zimmermeister strahlte über das ganze Gesicht.

Michaela schrieb. Mit grossen, klaren Buchstaben eine deutliche, einfache Schrift.

Haselbach unterzeichnete nur.

Wie war das jetzt alles so friedlich, so schön!

Von Tag zu Tag lebte sich Michaela mehr in die Rolle des Pflegemütterchens ein, von Tag zu Tag ward Haselbach vergnügter und sagte selber: „Mit Ihnen ist eine so ungewohnte Ruhe in mein Haus gekommen. So zufrieden wie jetzt habe ich mich selbst in meinen gesunden Tagen nicht gefühlt!“

Dann kam der Werkführer einmal wieder und meldete, dass die und die Herren vorgesprochen hätten und um ihre Rechnung bäten. Der eine wolle seine Fabrik schliessen, da er die wahnsinnigen Löhne nicht mehr bezahlen könne, der andere sei leidend und wolle nach der Südschweiz. Vorher aber seine Angelegenheiten ordnen.

„Das ist schwierig!“ seufzte Haselbach. „Grade diese beiden haben viele grosse und kleine Posten. Wie soll man jetzt die Bücher nachschlagen? Ich habe es immer selbst besorgt und gebe sie nicht gern Fremden in die Hand.“

„Einem Rechtsanwalt!“

„Zur Not muss es ja sein.“

Als der Angestellte gegangen, sagte Michaela ernst: „Ein Rechtsanwalt ist sehr teuer. Mutter konnte ehemals, als sie unser Geschäft nach Einberufung des Vaters allein weiterführte, auch die Rechnungen nicht ausschreiben und erkundigte sich, was es kosten würde, wenn sie es besorgen liess. — Selbst der Kommis bei Wöhlert, unserm Nachbarladen, verlangte eine grosse Entschädigung Da habe ich mich hingesetzt und die Posten ausgeschrieben.“

„Sie — Michele — Sie?“

„Ich konnte in der Schule gut rechnen. Bin ja bis zum dreizehnten Jahr hingegangen! Und wenn man aufmerkt und gewissenhaft nachschlägt, ist es doch keine Kunst!“

„Hm ... würden Sie es auch für mich tun?“

„Ich habe so viele Stunden gar nichts zu tun, Herr Haselbach; und wenn Sie mir ein so riesiges Gehalt geben, so möchte ich doch auch gern etwas dafür leisten!“

„Da haben Sie recht. Gut. Machen Sie sich nützlich. Ich gebe Ihnen den Schlüssel zum Pult, dann wollen wir mal loslegen!“

Es geschah.

Immer grösser wurden Haselbachs Augen, immer nachdenklicher starrte er auf das zarte, kleine Mädchen, welches so bienenfleissig, so geduldig und akkurat alles erledigte, was sie zu tun hatte.

Und dann schmunzelte er.

Am Nachmittag wollte er lieber Schokolade anstatt Kaffee trinken, und das Brot schmecke ihm nicht dazu.

Michaela musste nach dem Schuppen herübersignalisieren, und einer der Packer, welcher im Hof beschäftigt war, kam.

Er erhielt Geld und holte aus der Konditorei Torte.

Die schmeckte herrlich, und Michaela dachte, „er hat neulich den Landkuchen nur aus Höflichkeit so gelobt, weil er merkte, dass ich mein Teil für ihn aufgespart hatte!“

Als die Rechnungen aufgeschrieben waren, sagte Michaela:

„Ich habe nach wie vor so viele freie Zeit, und Neujahr ist nicht mehr allzu weit. Ich kann vielleicht im voraus anfangen und die alten Posten ausschreiben. Was bis zum Januar noch hinzukommt, kann ja leicht nachgetragen werden!“

Da fuhr er sich wieder mit gespreizten Fingern und beiden Händen durch die Haare.

„Das ist ein Liebesdienst, Michele! — All diese Schreiberei war mir seit jeher verhasst, denn so viel Geduld wie Sie habe ich nie besessen!“

Ja, das sparte ihm Zeit und Mühe, und das machte wieder etwas ganz neu an seinem alten Wesen.

Einmal sprach er sogar von seinen Bildern zu ihr.

Sie entsann sich des „Verlassenen“.

„Gewiss, der weinende kleine Knabe an der Kirchhofsmauer. Ich hätte am liebsten mit ihm geweint. Ich war damals noch so schwach und lahm und kam mir auch so verlassen und verloren in der Welt vor.“

„Der Junge glich mir, nicht wahr?“

„Darauf habe ich nicht geachtet! Sie waren doch ein erwachsener Mann mit einem Schnurrbart!“

„Ihnen werde ich das Gemälde nochmal zeigen, Michele, ganz allein Ihnen!“

„Darf ich es nicht holen?“

„Kannst es nicht — droben auf dem Boden in einem alten Schrank stehen alle meine ehemaligen Verbrechen an der Kunst!“

„Es hat die Bilder nie jemand so genannt!“

„Man kaufte sie nicht, das sagte alles.“

„Warum? — Jede Kunst ist Geschmacksache! Waren Sie so arm, dass Sie das Geld nötig brauchten?“

„Nein — ich malte aus Passion!“

„Wie nennt man einen Vater, der seine Kinder ohne Grund und Ursache verkaufen will?“

Er sah betroffen empor, dann lachte er schallend auf: „Einen Rabenvater! Und die Bilder erachten Sie für meine Geisteskinder?“

„Gewiss. — Sie sind ein Stück von Ihrem Herzen, Sie sagen sogar, der Junge an der Kirchhofsmauer gleiche Ihnen! — Gott sei Dank, dass er noch da ist, dass wir auch die andern Kleinen noch haben! Sie beklagten sich neulich, dass man Sie nie in der Welt verstanden hätte! Ist es da erstaunlich, wenn man auch Ihre Kinder nicht verstand? — Schnell wollen wir sie alle heranholen und ihnen den besten Platz im Hause geben, damit die Familie beisammen ist! Dann ist keins mehr verlassen!“

„Mädel, was haben Sie für Gedanken!“

„Ich spreche frisch von der Leber weg!“

„Und Ihr gutes Herz klingt durch die Worte! Wahrlich, in dieser Beleuchtung habe ich meine Misserfolge noch nie betrachtet. Weltfremd wir alle!“

„Warum? — Wer in das Heim des Malers tritt, lernt nicht nur den Zimmermeister, sondern auch den Künstler und seine ‚Angehörigen‘ kennen!“

Wie schelmisch sie dreinschaute!

Haselbach wäre am liebsten aufgesprungen und nach dem Boden hinaufgelaufen, um seine armen, so stiefväterlich behandelten Lieblinge dem Sonnenlicht wiederzugeben. Ganz warm wurde ihm ums Herz.

Am liebsten hätte er das kleine, sieche Mädchen umarmt und gesagt: „Sie einzige, die mir im Leben je Freude gemacht! Sie gutes Kind!“

Siech? — Nein, sie war gar nicht mehr so elend wie früher!

Von Tag zu Tag schien es besser mit ihr zu werden.

Auch der Doktor sagte: „Mir scheint, sie ist jetzt über den Berg hinüber!“

„Wenn nachher der Arbeiter kommt, kann der nicht mal auf den Boden gehn?“ bat das Jungmädchen mit leiser Stimme.

„Gewiss! Gewiss! Zu stehlen ist da nichts, an den Bildern vergreift sich keiner.“ Und dann, als Michaela vorwurfsvoll den Finger hob, schüttelte er vergnüglich den Kopf: „Nein! Ich will’s nicht gesagt haben, sonst schilt Pflegemütterchen! Wie darf ein Vater so nichtachtend über seine nächsten Angehörigen sprechen! Meine Kinder! Haha! Zum Lachen ist’s! Und doch eine so liebe, reizende Idee, Michaela! Die Kleinen sollen aus dem Schmollwinkel herausgeholt werden, damit sie mir nicht mehr böse über solche Behandlung sind!“

Nun verlangte er selber, dass Franke gerufen werde.

Er händigte ihm die Schlüssel aus, und in kurzer Zeit polterte der Alte die Treppe herab. Zwei schöngerahmte Ölbilder als erstes in den Händen tragend; dann folgte noch eines, und eine grosse Mappe voll Skizzen kam zuletzt.

Das war eine Wonne.

Sorgsam, beinahe andächtig wischte das Jungmädchen den Staub von den Verfemten. Dann kehrte sie die Gemälde dem Meister zu.

Haselbach legte schattend die Hand über die Augen und sah sie schweigend an.

Er hätte nie für möglich gehalten, dass er das je wieder vermöchte, und nun so heiter, so freundlich, beinahe wie in zärtlicher Abbitte.

Der Vater, welcher die Kinder heimruft!

Und dann begann ein eifriges, lebhaft interessiertes Sprechen.

Da kam es Michaela zugute, dass sie in dem ehemaligen Laden des Vaters so viele Künstler reden und kritisieren hörte!

Auch die Haselbachschen Bilder hatten die Herren seinerzeit besprochen, und was sie daran getadelt und gelobt, hatte sich das Kind in seinem vergessenen Ladeneckchen wohl gemerkt.

Namentlich das letztere.

So hatte sich bei ihr ein Kunstverständnis gebildet, welches sie unbewusst zu ihrer eigenen Ansicht gemacht.

Haselbach traute oft seinen Ohren nicht, wenn sie so ruhig, wie etwas ganz Selbstverständliches ihr Urteil über dieses und jenes sagte. Nur im günstigen Sinne; aber dies schien sie kaum zu beabsichtigen, es kam alles so unbefangen und natürlich heraus.

„Die Bilder sind zu traurig, Herr Haselbach, das ist ihr einziger Fehler!“

„Und zu flach, — die Freilichtmalerei lag mir nicht. Ich übertrieb.“

„Und das ist gerade in dieser Kunstrichtung sehr gefährlich.“

„Man lechzt nach mehr Effekt!“

„Das Publikum hat aber genug des Traurigen und sagt: ‚Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst!‘“

„Ich kann es seit den letzten Jahren so nachfühlen, dass man gerade in der Kunst Vergessenheit für das Elend des täglichen Lebens sucht.“

„Wenn man jung ist — wie damals vor dem Krieg in einem so glückseligen Deutschland jung, dann beurteilt man die Welt so anders!“

„Und ein Ablehnen unserer Ideale verbittert, gleichviel ob es gerecht ist oder nicht.“

„Nachher hängen wir die Gemälde auf!“

„Wollen Sie dieselben tatsächlich in Ihrem Kämmerchen haben?“

„Nein, da gehören die Hausherren nicht hin, die können den Salon beanspruchen!“

Er lachte abermals.

„Was werden die Leute sagen?“

„Bravo! Was sonst?“

Wie wohl tat ihm dies bisschen Anerkennung! War es selbst nur ein kaum den Kinderschuhen entwachsenes Jungmädchen, welches ihn in seinen Werken ehrte, es war doch eine treue, ehrliche Kundgebung, ein mütterliches Händchen, welches ihm seine Musenkinder wieder zuführte und wert machte!

Bei der Skizzenmappe hielt man sich lange auf, und dann kam Franke abermals, stieg auf die Trittleiter und schlug die Nägel für die Bilder ein.

Michaela jubelte.

„Wie wunderschön nun erst der ganze Salon aussieht! Wenn Sie wieder aufstehn, erkennen Sie Ihr eignes Heim nicht wieder, Herr Haselbach!“

Ein wenig konnte er schräg durch die Türe sehn. Er nickte mit glänzendem Blick.

Das Jungmädchen hatte dem Arbeiter schnell zu verstehn gegeben, dass es sich um Werke des Zimmermeisters handele.

Da stand der Mann auf, legte, wie er das so gesehn, die Hand hohl um die Augen und sagte voll eitel Anerkennung: „Akkurat, als ob es lebte! — Und wie das fernt! — Das ist aber mal ein Bild!“

Da war Haselbach wieder überrascht über so viel Kunstsinn bei seinen Leuten, und er empfing den Arzt in so strahlender Laune, dass dieser belobte: „So ist es das Richtige für gute Fortschritte der Heilung! — ‚Die Macht des Gemüts‘, lesen Sie mal Kant, Herr Haselbach, und geben Sie ihm recht!“

Auch er bekam die Bilder gezeigt und sprach sich sehr anerkennend darüber aus; und ob auch draussen der Hagel gegen die Scheiben prasselte — bei dem einsamen Mann auf dem Krankenlager war es Frühling geworden.

— Seit diesem Tage ward die Freundschaft zwischen ihm und Michaela immer grösser und aufrichtiger, und als die Wunden unter der treuen Pflege des Jungmädchens verheilten und Haselbach wieder aufstehn und seiner vollen Genesung in Bälde entgegensehn konnte, da dachten beide voll Wehmut an den Tag, welcher das Abschiednehmen mit sich brachte.

Frau Agnes hatte es sich bei dem schlechten Wetter überlegt, dass sie bei Vater doch wärmer sässe als hier in der kalten, schlecht geheizten Etagenwohnung, und so kam Max eines Tages und fragte an, ob es passe, wenn Michaela mit ihnen nach dem Uthledehof zurückführe, und zwar übermorgen, am Montag, wo sie mit der Bahn bis zur Station und von da mit dem Wagen weiter wollten.

Ja, es passte.

Haselbach war wieder wohlauf, konnte schon seit zwei Tagen wieder in das Geschäft gehn und hatte mit geheimnisvollem Lächeln gesagt: „Weihnachten mache ich eine kleine Reise, Michele! — Ich habe mich mit dem Christkind verabredet!“

Da hiess es nun Abschied nehmen.

Fieken hatte mit grossen Buchstaben eine Postkarte gemalt.

„Liebes Michele! Wenn der Herr wieder auf den Füssen ist, komm ja mit der Agnes her. Die Kindsmagd von ihr ist noch immer krank, und da wäre es mir und dem Bauer lieb, du könntest die kleine Johanna warten. Sonst hat ja keins Zeit, wir weben jetzt Leinewand. — Also komm! Dein Fieken.“ —

Haselbach las die Karte auch und sagte:

„Das Wirtshausessen ist für Sie nicht so gut, wie Ihre reine, gute Hausmannskost, Michaela! Darum lass ich Sie noch heim, bis Sie ganz gesund geworden sind. Dann hat vielleicht Ihr Vater nichts dagegen, wenn Sie zu mir zurückkommen und mir den Haushalt führen! — Wohlbemerkt, wenn Ihnen der Brutofen Zeit dazu lässt!“

Michaela dankte sehr herzlich für all diese Freundlichkeit, und der Zimmermeister fuhr sie sogar zum Bahnhof und reichte ihr ein Sparkassenbüchelchen.

„Ich habe Ihren Lohn angelegt, Michele; auf dem Land hat man jetzt nicht gern Geld im Hause, und bis zum Frühjahr, wo Eier und Petroleum gekauft werden, trägt’s noch Zinsen!“

Mit bebenden Händen umschloss sie ihren Reichtum, und ihre Augen dankten noch mehr wie ihre Lippen.

Wie hätte sie das gedacht, als sie so bittere Tränen geweint, vor der ersten Eisenbahnfahrt nach Isenbrock!

Und wieder vergingen die Tage.

Das Weihnachtsfest sollte Michaela in ihrem Vaterhaus verleben, doch hatten sich die Eltern und Geschwister auf dem Uthledehof eingefunden, als die „Älteste“ nach so viel wundersam Erlebtem mit Frau Agnes zurückkehrte.

Da gab es einen riesigen Jubel.

Man staunte die Schwester an und behauptete, sie sei ja kaum wiederzuerkennen!

Ganz fraglos viel dicker und frischer aussehend und auch um ein paar Finger — mindestens! — gewachsen.

Da reckte Michele ihre schlanke Gestalt vollends hoch und schritt ganz flott durch die Stube.

„Und wie haben wir uns über deine Pfeifen gefreut!“ sagte die Mutter. „Dem Franz haben sie wirklich das Leben gerettet!“ Und sie erzählte, wie die Jungens mit noch ein paar andern Buben in den Wald gegangen wären, um Eichhornnester nach Nüssen abzusuchen.

Weiter und weiter seien sie im Eifer in das Holz hineingeraten, und plötzlich hat es angefangen zu schneien, und sie haben ihre Spur, nach welcher sie sich zurückfinden wollten, verloren.

Welch ein Schreck!

Franz sah noch ganz blass aus, wenn er daran dachte, wie die Nacht heraufgekommen sei und sie halb starr gefroren nicht mehr ein noch aus gewusst hätten.

Da sei die Pfeife ihre Rettung gewesen. Die schrillen Töne habe man in der Nacht weithin gehört, und da der Wind gut gestanden, bis zum Forsthaus hinüber.

Ein paar Waldläufer seien gerade heimgekehrt und hätten die Pfeife für ein Signal des Försters gehalten, welcher anscheinend einen Hirsch geschossen und Hilfe gebraucht habe.

Da seien sie eilends hin und hätten die Jungens noch erwischt.

Aber schreien habe keiner mehr können, alle seien schon ganz heiser gewesen, und nur der Franz habe noch verzweifelt gepfiffen!

Da fiel der Bruder seinem treuen Michele um den Hals und dankte noch einmal so recht herzlich für dieses so wichtige Geschenk.

Und dann erzählten die Eltern von all dem Schweren, was es immer noch für sie alle zu überwinden gebe.

Die Ernte war, wie überall, nicht sehr gut ausgefallen, die Ziegen hatten lange trocken gestanden, an Schweinen hatten sie nur eins, ein kleineres, halb fett machen können, denn die Kartoffeln waren so knapp, das Getreide reichte gerade noch zum Brot, und zum Viehfutter ward es auch nicht freigegeben, — ausserdem kostete es ja ein solches Sündengeld, dass man nicht mehr hinzukaufen konnte.

Da sass Frau Sorge abermals im Kreise der kleinen Familie und weinte mit ihnen auf das tägliche Brot.

Auch im Uthledehof war es nicht mehr wie früher.

Alles war knapp und rationiert, Verluste aller Art trafen die Landwirte des ganzen Kreises, und nun ängstigte man sich um Viehseuchen, welche in erschreckender Weise auftraten.

Das Heu war sehr schlecht geerntet, man hatte die Rüben der frühen Nachtfröste wegen schon halberfroren einbringen müssen, und jetzt bereis faultten die Runkeln in den Mieten.

So rückte Weihnachten immer näher.

Der Bauer bekam einen Brief, öffnete, las, schüttelte den Kopf, las wieder und lächelte.

„Warum nicht!“ sagte er leise vor sich hin; „es ist ja jetzt nicht viel für die Pferde zu tun.“

Dann hatte er mit Fieken und Agnes Rücksprache genommen.

Die waren auch zuerst ganz erstaunt, dann lasen sie den Brief und sahen ganz gerührt aus.

„Die liebe Zeit ja! So einsam! Grad am Weihnachten! Das muss freilich schwer sein! Na, und ein gutes Werk will er tun!“

Da antwortete Frau Agnes in Vaters Namen, und Fieken machte noch eine Besuchsstube, wo sonst Mathilde logierte, zurecht und sagte: „Er hat mir einen so anständigen Marktgroschen gegeben, mag er in Gottes Namen kommen!“

Tagelang zuvor hatte es geregnet.

Zum Heiligen Abend setzte scharfer Frost ein und liess die ganze Gegend in neuer Art erscheinen.

Felder, Wälder und Wiesen sahen wie verzuckert aus, und wenn der Wind durch die Bäume fuhr, so klirrten die hartgefrorenen Zweige zusammen, als wären sie von Glas.

In dem kleinen Häuschen am Isenbrock hatte man frühzeitig die Fensterläden geschlossen.

Der kleine Christbaum stand inmitten auf dem Tisch, und nur ein paar ganz kurze, in viele Stümpfchen zerschnittene Lichter schmückten seine Zweige.

Geschenke lagen nicht darunter, nur für jeden ein Paar selbstgestrickte warme Handschuhe und ein Halsschal von Fieken und dem Uthledebauer.

Aber in der Küche stand ein grosser Topf Kartoffeln, die sollten als Salat zu der grössten und schönsten Wurst aus dem Rauch gegessen werden, und das war schon ein Fest an und für sich.

Auf dem hartgefrorenen Weg rollte ein Wägelchen.

Der Findling tobte im Hausflur, und mit lautem Hallo trappste Lene über die Schwelle, hinter ihr Michaela.

„Zu Fuss! Den ganzen Weg ist Michele zu Fuss gegangen!“ schrie die Schwarze ausser sich vor Freude. „Ich habe sicherheitshalber die kleine Sportkarre zur Seite gefahren, wenn sie etwa müde würde! Aber sie hat sich nicht gesetzt! Die Beine haben durchgehalten!“

Das war eine Freude!

Nun aber ruhte sich das Jungmädchen doch recht gern in der Sofaecke aus, und derweil holte Lene ein Paket aus dem Wägelchen. Lauter schöne Märchen- und Geschichtsbücher von Max, welcher diese als schönstes Geschenk gern für die Ebstorfschen Kinder aus seinem Vorrat abgegeben.

Und wieder verging ein Weilchen.

Man hatte gerade die Lichte an dem Bäumchen angesteckt, und die Kinder sangen mit hellen Stimmen: „Stille Nacht, heilige Nacht“ und „Vom Himmel hoch, da komm’ ich her!“

Da klopfte es an die Tür.

Alle horchten hoch auf.

Der Vater öffnete.

Ein fremder Herr stand auf der Schwelle. Hinter ihm Wilm mit einem Arm voll Paketen und einer Kiepe auf dem Rücken, welche auch vollgepackt schien.

„Herr Haselbach!“ schrie Michaela auf.

Dieser trat näher und reichte dem Vater die Hand.

Er lächelte. „Wir haben uns lange nicht gesehn, Herr und Frau Ebstorf! Zuletzt in Ihrem Laden neben der Universität! — Sie erkennen mich kaum wieder? Ja, wenn Ihr treues, braves, opfermütiges Töchterchen mich nicht so rührend gepflegt hätte, als ich ganz allein und von aller Welt verlassen krank lag, so stände ich jetzt wohl nicht vor Ihnen! — Sie sind mir ja alle keine Fremden, aber durch Michaelas Erzählungen bin ich mit Ihnen im Isenbrock heimisch geworden, und da ich in der Stadt keine Menschenseele habe, welche sich mit mir freut, und mit welcher ich mich freuen kann, so komme ich zu Ihnen! Für die Eltern als alter Bekannter, für das gute Michele als Freund und für die Kinder als Bote des Christkindchens, als Weihnachtsmann!“

Da gab’s ein Staunen, Rufen, Jubeln und Sichverwundern!

Michaela hatte ja auch so viel von Herrn Haselbach erzählt, dass man nicht einen Augenblick zögerte, ihn als willkommensten Weihnachtsgast in der Familie aufzunehmen.

Und nun die Pakete!

Die Kinder flogen vor Aufregung an allen Gliedern, und Frau Minna vergoss Freudentränen, als ein grosser, herrlicher Aluminiumtopf, gefüllt mit den köstlichsten Weihnachtskarpfen, zutage trat!

Der Zimmermeister hatte Michaela so sehr geschickt ausgeforscht, was wohl einem jeden besonderen Spass bereite; dem Vater ein kleiner, wohlgefüllter Handwerksschrank mit allem für das Land nötigen Zimmergerät, den Mädchen Kleider, Schuhe und Strümpfe, den Jungens derbe Stiefeln und Pelzmützen, fein die Ohren beim Frost zu schützen, und für Michele gar eine goldene Uhr mit Kette!

Sogar der Findling war nicht vergessen und bekam ein Halsband mit derber Kette, weil seine alte, verrostete längst zerrissen war.

Daran konnten ihn die Kinder nun führen oder festlegen, — ja, falls der Findling lieber im Hause war, konnte ja die Ziege die Kette bekommen, denn die riss alle Stricke im Garten kurz und klein und frass die Obstbäume an, — so hatte Michaela erzählt.

Und immer neue Herrlichkeiten tauchten auf.

Honigkuchen und Bonbons, Schokoladentafeln und sogar für jeden ein Stück Marzipan!

Man konnte solche überschwengliche Wonne gar nicht fassen.

Hier noch zwei Flaschen Wein, „mit Zutaten, dass wir einen Weihnachtspunsch brauen können!“ — und da Schreibhefte — und hier für die Küche das heissersehnte Holzbeil und drei Blechbüchsen für Kaffee, Zucker, Mehl, alles fein gefüllt!

Auch noch ein Päckchen Zigarren für den Vater ...

Na, man weiss gar nicht, wo man nur zuerst hinblicken soll!

Als sich der erste Tumult, die Raserei der Aufregung gelegt hat, sitzen Haselbach, der Vater und Michaela auf dem Sofa unter dem Christbaum und erzählen sich von ehemals und von den letzten Zeiten, während Mutter die Karpfen kocht.

Da tauschten sie Erinnerungen an die Krankheitstage Haselbachs aus, und immer und immer wieder, wenn jemand dem überreich Beschenkenden danken will, versichert er: „Nicht Sie, sondern ich habe zu danken! — Zum erstenmal im Leben feiere ich als gesunder Mann das Christfest im Kreise einer Familie!“







Zwölftes Kapitel.


Nach einem grausigen Winter voll bitterster Kälte, Sturm und Schnee setzte ein aussergewöhnlich früher Lenz ein.

Wie neue Hoffnung lachte die Sonne von dem Himmel, frisches Grün prangte an Busch und Strauch, und eine herrliche Obstblüte entzückte das Auge.

Auf dem Feld aber stand es jämmerlich. Das meiste Getreide war ausgewintert, und die Landleute seufzten: „Nun kommt immer noch eine magere Kuh nach den sieben fetten der Vorkriegszeiten! Was soll das ergeben, wenn wir wieder eine schlechte Ernte haben?“

So waren auch auf dem Isenbrock die Herzen recht bang und schwer, und der Vater sagte mit schwer bewölkter Stirn: „Wenn wir dieses Jahr wieder nicht verkaufen und keine Einnahmen haben, können wir uns ja kaum noch hier halten; dann sind wir pleite!“

Da flossen heimlich die Tränen, und die Hände falteten sich, und die Herzen beteten zu dem treuen Gott, der noch Wunder tun kann und die Seinen nicht verlässt.

Michele hatte mit Uthledes Hilfe alles Nötige für den Brutofen herbeigeschafft. Sie konnte nun nicht länger auf dem Hof die freundliche Gastfreundschaft geniessen, denn mit ihrer Gesundheit ging es ständig besser, und so musste sie für die Frau Mathilde Platz schaffen, deren Mann im Winter einer Lungenentzündung erlegen war, und welche nun als Witwe mit ihren Kindern in das Vaterhaus zurückkehren wollte.

Der Brutofen und die künstliche Glucke, von welcher Fieken absolut nichts wieder wissen wollte, wurde in das kleine Häuschen gebracht, um die ersten Eier einlegen zu können.

Da betete sie wieder zum lieben Gott und bat um seine Hilfe.

Dann überblickte sie den grossen Korb voll Eier, prüfte die Petroleumlampe und die Membrane, ob alles gehörig funktionierte, und begann die Brut.

Voll äusserster Gewissenhaftigkeit wachte sie Tag und Nacht über der Maschine, und wenn die Lampe ihr rötliches Licht in die Stube warf, so flüsterte sie bebenden Herzens:

„Der einzige Hoffnungsschimmer in dieser dunklen Zeit!“

Sie hatte ehemals von Haselbach eine so hohe Summe angelegt bekommen, welche er voll überströmenden Dankgefühls noch nach oben abgerundet hatte, dass sie nach Einkauf alles Notwendigen doch noch viel Geld übrig behielt und zur Not noch Aussaat und Kunstdünger kaufen konnte für einen letzten Versuch, die Felder noch einmal auszustellen.

So harrte sie voll atemloser Spannung auf das Resultat ihrer Arbeit.

Nachts stand sie zwei-, auch dreimal auf, um das Thermometer nachzusehn.

Wenn die Lampe ausging, die Wärme in dem Brutraum zu gering war, oder die Eier gar kalt wurden, so blieb, wie bei Fieken, die ganze Brut stecken.

Dann war alles Geld geopfert und alle Mühe umsonst.

In den Büchern über künstliche Bruten war aber versichert, dass bei genügender Aufsicht und gewissenhafter Behandlung ein solcher Misserfolg selten oder nie auskäme!

„Michele! Hast du nachgesehn?“

„Ja, Vater, alles in Ordnung!“

„Michaela! — Wie steht es mit dem Brutofen?“

„Gut, Muttchen! Nun sind es nur noch zehn Tage, bis sie schlüpfen!“

„Kind, wenn es glückte!“

„Man wird ja ganz zappelig vor Ungeduld“, stöhnte Franz.

„Ich freue mich so wahnsinnig auf die kleinen Dinger!“

„Wie wunderbar, wenn Michele uns allen noch helfen würde!“

„Ja, Suse! Gerade sie, der man nie etwas zugetraut hat!“

„Und wieviel Geld hat sie schon bei Herrn Haselbach verdient!“

„Weil sie so viel Mut hatte!“

„Frau Fieken sagte: ‚Gottvertrauen!‘“

„Und Geduld! Herr Haselbach soll zuerst so grob und böse gewesen sein, sagte Fieken!“

„Alle hatten Angst vor ihm.“

„Und Michele war so ganz allein in der fremden Stadt bei dem kranken Mann!“

„Nein!“ sagte sie. „Ich bin nie allein gewesen — mein Schutzengel war bei mir.“

„Da konnte ihr kein Leid geschehn!“

„Ich hätte mich doch gefürchtet!“

„Ja du, Gretel!“

„Und an die Pfeifen hatte sie damals auch gedacht.“

„Wenn so viele, viele kleine Vögel auskommen, sind wir gerettet, sagt Vater!“

„Dann versuchen wir eine Geflügelfarm!“

„Eigentlich gehört sie dann doch Michele!“

„Die sagt immer ‚unsere‘!“

„Wenn die Kückchen auskommen, bleibe ich nachts auch auf!“

„Wirst ja doch müde, Suse!“

„Oho! Du sollst mal sehn, wie ich aufpasse!“ —

Je näher die Zeit rückte, desto grösser ward die Aufregung.

„Ob sie wohl auskommen?“

Wer weiss es?

Plötzlich kam Michaela in das Wohnzimmer. Sie sah ganz blass vor Aufregung aus.

„Mutter!“ stammelte sie, „in den Eiern fängt es an zu kraschpeln! In zweien piepst es sogar!“

Atemlose Stille.

„Dürfen wir es auch hören, Michele?“

Diese wehrte ängstlich ab.

„Wir wollen die Schublade nicht zu oft aufziehen, dass die Luft nicht abkühlt!“

„Vorher mussten die Eier doch immer etwas abgekühlt werden?“

„Gewiss, während der ersten vierzehn Tage! Später nicht mehr!“

„Hast du sie noch mit lauwarmem Wasser eingesprengt?“

„Alles geschehn! Genau nach Vorschrift!“

Dann Stille.

Es war, als höre man die geängstigten Herzen der einsamen Menschen schlagen.

Der Vater kam nach Hause.

Er sah ganz verfallen aus.

„Es ist kaum noch möglich, ohne Pferd den Acker zu bestellen; denn die Ziehkühe verleihen die Bauern nicht mehr. Und wenn man ein Pferd leiht, so kostet es so viel, dass man kaum mit dem Ertrag herauskommt!“

„Wenn wir doch selber eine Kuh halten könnten!“

„Futter haben wir, auch der Stall würde genügen. Aber der Anschaffungspreis — daran scheitert ja jede Hoffnung!“

„Vater, in den Eier piepst es schon!“

„Tatsächlich?“

„Michele, wenn uns das retten könnte!“

„Gott geb’s, Vater!“

„Ob sie heute schon kommen?“

„Übermorgen ist erst der Tag!“

„Die künstliche Glucke ist bereit!“

„Auch die kleine Wärmelampe unter derselben?“

„Die in erster Linie!“

„Wie eine grosse Kiste sieht die Glucke aus, und innen hat sie lauter Tuchzipfel, die hängen von oben herunter, und unter dieselben kriechen die kleinen Vögelchen, wie unter die Flügel der Henne!“

„Allerliebst!“

„Ach, wie niedlich ist das!“

„Wenn es doch glückte!“

Und wieder verging ein Tag voll fieberhafter Spannung.

Endlich ein Schrei höchsten Entzückens von Michaelas Lippen.

Das erste Küchelchen hatte angepickt.

Noch eins! — immer noch eins!

Welch eine Aufregung!

Vater war mit den Jungens auf dem Felde, die Mädchen arbeiteten im Garten. Michaela rief es ihnen zu, — leise, geheimnisvoll, als ob sie Angst hätte, sie könne die Kleinen stören.

Suse und Gretel stürzten als erste heran.

Vorsichtig zog Michaela die Schublade mit den Eiern vor und zeigte eines derselben.

Ein rundes kleines Loch war in die Schale gepickt, und in demselben sah man das Schnäbelchen lebhaft sich bewegen.

Jetzt piepste es, ganz laut und kräftig.

Die Hände zitterten an dem Brutofen, so erregt waren die Kinder.

Den ganzen Tag über pickten immer neue Schnäbelchen die Eier an, und die ganze Familie stand hochklopfenden Herzens um den Brutofen und harrte auf das erste Küchelchen.

Es kam.

Mit einer schnellen Drehung hatte es die Eierschalen mitten durchgebrochen, strampelte mächtig mit den Füsschen und befreite sich, ohne dass das Jungmädchen zu helfen brauchte.

Nach Vorschrift wurden die leeren Eierschalen sofort entfernt, damit sie sich nicht um andere Eier herumschieben und so das Ausschlüpfen der andern kleinen Tierchen verhindern können.

Dann setzte das Hühnermütterchen, wie Michele allgemein im Hause genannt wurde, das wonnige Geschöpfchen in den länglichen kleinen Glaskasten, welcher zu diesem Zweck extra an dem oberen Teil des Brutofens angebracht ist, und jubelte: „Ein buntes ist zuerst gekommen! Alle Farben weist sein Körperchen auf wie ein Regenbogen, welcher den Menschen Frieden verkündet! Das muss ein gutes Zeichen sein!“

Wie die Verrückten vor Freude stand die ganze Familie um das Vögelchen herum, welches noch etwas feucht und mager sich in dem Häcksel des Kastens wärmte.

„Michele, ich gratuliere!“

„Hurra!“

„Nun kommen, so Gott will, alle andern auch!“

„Hoffen wir das Beste!“

„Was wohl das nächste für eins ist?“

„Wenn es ein gelbes ist, Michele, dann gibt es viel Geld dafür!“

„Wie bei einem Schmetterling! Wenn man als ersten im Jahr einen gelben sieht, so bedeutet das, man bekommt Geld!“

„Und ein bunter?“

„Was bedeutet der?“

„Glück in der Liebe!“

„Und ein weisser?“

„Der ist nicht so gut!“

„Na ja, einer muss ja der Sündenbock sein!“

„Ganz weisse Küchlein gibt es gar nicht!“

„Die Kleinen werden erst als Hühner, wenn sie ausgewachsen sind, weiss!“

„Wenn sie erst trocken sind, sehn sie herzig aus!“

„Wie kleine Kugeln!“

„Oder seidene Bälle!“

„So wie bei der Glucke, das habt ihr ja schon öfters gesehn!“

„Unsere gluckten ja vorigen Sommer nicht!“

„Es kommt schon wieder eins!“

„Nun muss man sehr aufpassen, dass sie genügend Platz zum Auskriechen haben!“ —

Michaelas Lippen zitterten vor Nervosität, und der Vater musste ein paarmal mahnen: „Kinder, wir müssen ja an die Arbeit. Seht euch den kleinen Schwarm nachher an!“

Aber man merkte, dass auch er sich ungern von dem so wichtigen Anblick trennte.

Alle paar Minuten kam Frau Minna oder eins der Mädchen aus dem Garten, um nach dem Befinden der „Babys“ zu fragen.

„Wenn es Fieken wüsste!“

„Man muss es ihr unter allen Umständen heute noch sagen lassen!“

„Und Lene!“

„Die brennt ja auch vor Neugierde, ob es etwas wird oder nicht!“

„Frieder oder Franz laufen nachher mal nach dem Hof hinunter!“

„Sie kommen sicher alle gleich herauf!“

„Dieses Ereignis!“

„Nein! Halt! Wir warten, bis erst alle da sind!“

„Ganz recht! Erst müssen alle aus den Eiern ausgeschlüpft sein!“

„Das sieht auch viel hübscher aus!“

„Wenn sie alle trocken und so fidel sind, ist’s ja ein doppelt hübscher Anblick!“

„Vielleicht sind sie heute schon alle zur Stelle!“

„Wenn sie präzise kommen!“

„Dann brauchte das arme Michele nicht die Nacht zu wachen! Sie hat schon manche Stunde darin um die Ohren geschlagen!“

Immer neue Kücken schlüpften aus.

Michaela konnte kaum noch Ordnung halten, denn erst wollte sie die Tierchen in dem warmen Brutraum trocknen lassen, ehe sie in den Glaskasten kamen. Darin drängten sich die piepsenden kleinen Wunderwesen bereits.

Nachdenklich stand das Jungmädchen davor und faltete unwillkürlich die Hände. Wie ist so etwas Rätselhaftes zu begreifen? Soeben liegt noch das kleine Eichen so still und farblos in dem Kasten, und plötzlich öffnet es sich, und ein entzückendes, kleines Wesen mit Köpfchen, Gliederchen, Flügelchen ringt sich daraus hervor und piepst und zappelt in unfasslichem, eigenwilligem Leben!

Wo kommt das her?“

Wie entsteht dieses Geschöpfchen? Wie lebt und regt es sich plötzlich und sprengt sein enges Gefängnis?

Das kann kein Verstand erklügeln!

Das ist die Wechselwirkung zwischen Himmel und Erde.

Hier ist die selige Verbindung zwischen dem Diesseits und Jenseits hergestellt, die unsichtbare Himmelsleiter, auf welcher die Engel des Lebens und Todes auf und nieder schweben, wie in Jakobs Traum!

Kaum zehn Minuten sind die goldigen Wusselchen in erster Freiheit, als sie auch schnell und quecksilberig mit weit ausgeschmissenen Beinchen einherrennen, nach hellen Punkten picken und sich gegenseitig überklettern, als gelte es, ein erstes Futter zu erhaschen.

Die künstliche Glucke ist schön warm. Die Lampe brennt und dunstet nicht. Darauf muss grosse Sorgfalt verwendet werden.

Es ist zu begreifen, dass Fieken, welche so sehr viel Arbeit und alle Hände voll zu tun hat, keine Zeit und keine Gedanken für die Wartung der Kleinen hat.

Das Hühnermütterchen nimmt sorglich die junge Brut aus dem Häcksel des Glaskastens und überführt sie in ihre eigentliche Behausung, — die Glucke.

Später, wenn sie zuerst bei recht warmem, sonnigem Wetter an die frische Luft dürfen, wird der Kückenauslauf von engmaschigem Draht vor das Kückenheim gestellt, die kleine Verbindungstüre geöffnet und den Hühnerkindern der Aufenthalt im Freien ermöglicht. In dem Auslauf sind sie gegen Gefahr geschützt, weder Hunde noch Raubvögel kommen an sie, und auch andere Glucken, welche auf die eigenen Kleinen eifersüchtig sind, können sie nicht zuschanden hacken.

Das ist ja etwas Entzückendes, wie schnell sich eins nach dem andern zur Stelle meldet. Tatsächlich, noch in später Abendstunde, aber doch noch während der Zeit, wo man noch nicht zu Bett gegangen, erblickte das letzte das Licht der Welt.

Ein paar Eier liegen allerdings noch still und fühlen sich kalt an.

Nach dem Buch ein Zeichen, dass sie Faulbrut enthalten.

Sie sind nicht angepickt, man hört auch kein Leben darin.

Soll Michaela sie noch liegenlassen?

Nein, nicht unnötig Petroleum verbrennen, dazu ist es zu rar und teuer.

Mit Mühe und Not hat sie diese vierundzwanzig Pfund zusammenbekommen.

Sie macht noch eine Probe und legt die Eier in warmes Wasser.

Wenn sie in demselben eine hüpfende Bewegung machen und schwimmen, so befinden sich noch lebende Küken darin. Es ist nicht der Fall, die Eier gehen unter.

Da überblickt Michaela ihren Reichtum, all das wirbelnde Leben in der Glucke, und sie breitet in unaussprechlichem Dankgefühl gegen Gott den Herrn, welcher ihre Arbeit so barmherzig gesegnet hat, die Hände zum Himmel, neigt sich auf die Knie und bittet, dass der Allmächtige ihr die Küchlein, welche er ihr so gnädig geschenkt hat, auch erhalten möge!

Und dann schreitet sie zur Türe, mit schnellen sichern Schritten wie eine Genesene und jauchzt in Garten und Feld hinaus, den Ihren zu: „Alle Vöglein sind schon da!“

Da summte es heran und schaute und jubelte, und das erst so sieche, überflüssige, nutzlose kleine Mädchen wird von allen geherzt und geküsst.

„Wenn es uns nun noch mal gut geht und wir auf dem Isenbrock bleiben können, so danken wir es nächst Gott dem braven, geduldigen Michele!“

Aus dem Uthledehof kamen sie alle und freuten sich mit den Fröhlichen.

Zu namenloser Wut von Fieken waren ihr wieder zwei Glucken von den angebrüteten Eiern davongelaufen, und mit den vorjährigen Hennen war es auch so eine Sache.

Da sagte sie: „Michele, es ist noch reichlich Zeit! Willst du noch mal brüten, so liefere ich Eier und Petroleum, und du bekommst gratis die Hälfte ab!“

„Das ist ein Gedanke!“ nickte der Bauer.

„Ich habe wenig Grütze,“ meinte Michaela; „können Sie mir mit solcher aushelfen, Herr Uthlede, dann mögen wir es wohl riskieren!“

„Für Grütze sorge ich! Kannst auch noch von den Viehkartoffeln eine Portion abbekommen und Quarkkäse, Mädel, damit du die Dinger noch füttern kannst, wenn sie schon grösser sind!“

„Willst du dann verkaufen?“

„Die Hähne soll man bald weggeben, steht in dem Buch!“

„Natürlich, sie kosten Futter. Als Hamburger Küken werden sie in der Grossstadt schwer bezahlt!“

„Wenn man jetzt Glück hat, dass keine kaputt gehn, hat man viel Verdienst, auch durch die Eier!“

„Verschiedene von den Schwächlingen klappen ja meistens noch ab!“

„Immerhin können genug bleiben!“

„Die Hauptsache war es ja, dass alle Vöglein glücklich da sind, dass man sieht, der Brutofen funktioniert!“

„Nun musst du nur gut aufpassen, dass die Kleinen warm sitzen und nicht in den Regen laufen!“

„So steht es auch in der Verordnung!“

„Wenn du später verkaufen willst — ich weiss verschiedene Bäuerinnen, die dir gern abnehmen! Es ist überall Mangel an Geflügel!“

„Das wäre schön! Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar, Herr Uthlede!“

„Wenn wir nur noch Petroleum bekommen!“

„Herr Haselbach sagte mir ehemals in der Stadt, er habe viel Beziehungen nach Hamburg, da könne er mir wohl von dem amerikanischen guten Öl verschaffen.“

„Das wäre ja grossartig!“

„Schreib ihm doch gleich, Michele!“

„Selbstverständlich!“

Die Wangen des Jungmädchens glühten vor Eifer.

Sie schrieb einen jauchzenden Brief an ihren Freund und teilte ihm die Freudenbotschaft mit: Alle Vöglein sind schon da! — Alle Vöglein alle! Und dann erzählte sie von Fiekens Vorschlag und bat, ob er ihnen wohl für eine zweite Brut Petroleum verschaffen könne?

Die Antwort kam bald.

Herzlichsten Glückwunsch! Und das Öl werde morgen abgeschickt, Herr Uthlede möge es nur abholen lassen, es käme als Frachtgut! — Und dann fragte er an, ob er wohl Ostern, welches ja vor der Türe sei, mal wieder vorsprechen dürfe? — Da der Zimmermeister ebenso wie bei Ebstorfs auch auf dem Uthledehof als generöser Weihnachtsmann mit einem Sack voll lauter guter Gaben für den Bauer, seine Familie, Fieken und die häuslichen Dienstboten erschienen war, so wusste er, dass ihm dort jederzeit Tür und Tor offen standen.

Als Ostern mit dem nächsten Sonntag kam, empfingen Ebstorfs den lieben Gast schon drunten im Hof, und der Bauer lud allesamt zum fröhlichen Festkaffee und Kuchen ein.

Zuvor aber versteckte der Zimmermeister für die Kinder noch die herrlichsten Zuckereier, was einen grossen Jubel auslöste!

Für die Grossen hatte er allerliebste Attrappen mitgebracht, welche auch schöne Süssigkeiten bargen, das bunte Papierei des Bauern sogar einen grossartigen Seidenschlips, und für die Damen Anhänger und Bänder, welche heutzutage auch eine rare Sache sind!

Da kamen immer wieder neue Überraschungen aus dem Handkoffer heraus, vor allen Dingen ein frischer Festbraten und Wein und Kuchen für den Isenbrock.

Mit dem Bauer freundete er sich auch immer herzlicher an, und da Uthlede gern eine hübsche Holzscheune aufrichten wollte, weil massive Gebäude ihm zu teuer waren, da sagte der Zimmermeister lachend: „Wer mich so liebenswürdig unter sein Dach aufgenommen hat, wie Sie, lieber Uthlede, dem baue ich eine nette Sache auf, die für jetzige Zeiten nicht zu teuer werden soll!“

„Dann soll es mich freuen, wenn Sie recht oft und lange kommen und mein Gast sind!“ nickte der Hofbesitzer, und die Männer schüttelten sich herzhaft die Hände und fanden viel Gefallen aneinander.

Fieken dachte mit keinem Gedanken mehr an die „Lüge“ und das „Frauenzimmer“! Sie begriff gar nicht, dass man diesen so freundlichen, höflichen Mann einen Grobian und Flegel genannt hatte! Sie sang sein Lob in höchsten Tönen, und als sie gar sagte: „Das Michele hat uns so viel von Ihren schönen Bildern erzählt, und zum nächsten Jahrmarkt komme ich extra nach Papenburg hinüber, um mir Ihre Kinder anzusehn!“ — da lachte er über das ganze Gesicht und meinte: „Die werden Sie nicht allzuschön finden, denn die meisten sind arme Krüppel, aber nur aus Leinwand und Farbe, und daher artig und manierlich, ohne Geschrei und Pflegebedürftigkeit! Wenn Sie vielleicht noch zu einem Gevatter stehen wollen, so soll es mir eine Ehre sein!“

Da war Fieken äusserst zufrieden und sehr geschmeichelt, aber sie sagte noch nichts Bestimmtes zu, denn zum Gevatter werden muss man genötigt sein!

Dann wanderte man gemeinsam nach dem Häuschen hinauf.

Haselbach blieb zurück und beobachtete Michaela.

„Sie ist ja fabelhaft gewachsen, und der Gang ist wie bei einer Gesunden!“

„Sie bekommt noch viel Milch, Käse und Gebackenes von dem Hof drunten!“ nickte Frau Minna sehr beglückt; „ich hoffe, wenn sie jetzt tüchtig Eier essen kann, bekommt sie auch bald volle Kraft in Arme und Füsse!“

Da hörte Haselbach erst, dass sein gutes Pflegemütterchen nicht mehr auf dem Uthledehof gepäppelt ward.

Er sprach vor seiner Abreise des längeren mit dem Bauer und Fieken.

Frau Mathilde war um der schulpflichtigen Kinder willen entschlossen, nach Papenburg zu ziehen.

Da gab es wieder Platz und freieren Willen im Hause, denn Frau Mathilde war nicht so liebenswürdig wie Agnes, sondern recht genau und zählte dem Vater die Groschen nach.

Aber Fieken hatte viel nach dem Isenbrock hinaufzuschicken — wegen der Küken; das brachte Lene hin. Da gingen unter der Hand die Flaschen mit guter Vollmilch hin, auch Eier, denn vorvorläufig legten doch die Küken noch nicht.

Auch Speck packte Fieken aus.

Frau Minna schlug die Hände zusammen, ging hinab und erklärte, das ginge bei den schlechten Zeiten nicht an, und sie wisse, dass der Bauer fast alles Essen an seine Töchter liefern müsse.

Da konnte die Wirtschafterin nicht dicht halten, obwohl Herr Haselbach sie zum Schweigen verpflichtet hatte, ebenso wie den Bauern.

Das war’s! — Der Zimmermeister zahlt an den Uthledehof die gute Verpflegungskost für das Michele.

„Das treue Mädchen hat mich dem Leben erhalten — und was noch mehr ist, sie hat mich dem Leben wiedergeschenkt und einen vernünftigen, umgänglichen Mann aus mir gemacht. — Eine Liebe ist aber der andern wert!“

Da konnte Frau Minna nicht ablehnen, nahm es auch von Herzen dankbar an.

Die Küken gediehen prachtvoll.

Etliche kamen freilich um.

Ein paar Kümmerlinge krepierten, und eins blieb im Draht hängen und riss sich das Beinchen aus.

Aber die meisten kamen hoch, befiederten sich schnell und wurden schöne, grosse Tiere.

Auch die zweite Brut glückte vortrefflich, und nun richtete man sich schon mehr auf eine Geflügelfarm ein.

Suse hatte auch viel Interesse und Geduld, die kleinen Vögel zu pflegen, und so half sie der Schwester in der Freizeit und lernte bei ihr.

Bald konnte man auch Hahne verkaufen. Das gab ein schönes Stück Geld, und Michele stiftete noch aus ihrem Sparkassenbuch einen Teil dazu.

Da kaufte der Vater vom Uthlede ein grosses, kräftiges Kuhkalb, welches als Ziehkuh für das nächste Jahr grossgezogen werden sollte.

Auch das glückte.

Auf dem Uthledehof ward die Scheune in Angriff genommen.

Die Zeiten wurden immer schwerer.

Die Löhne stiegen in das Unermessene, und dementsprechend alles, was zum Dasein erforderlich ist.

Von den Knechten hatten auch zwei jüngere Burschen, Grossstadttaugenichtse, welche der Bauer in dringlicher Not ins Haus genommen, ohne vorherige Kündigung den Dienst verlassen.

Das war doppelt peinlich, weil Haselbach selber herausgekommen war, den Bau zu leiten.

„Es gibt bei uns nicht viel zu tun zur Zeit,“ sagte Franz, „und der Bauer und Haselbach erweisen uns so viele Freundlichkeiten! Da wäre es wohl nur recht und billig, wenn ich mich zur Aushilfe bei dem Bau der Scheune drunten anbieten würde!“

„Recht so, mein Junge! Brav!“

„Ich bin gross und stark!“

„Und was man lernt, das kann man!“

Da wanderte Franz in früher Morgenstunde hinab und ward mit viel Freude begrüsst.

Er half sehr fleissig und willig.

Was ihm gezeigt wurde, fasste er sehr schnell.

„Das macht dir wohl Vergnügen, Junge?“

„Und ob! — Solche Arbeit möchte ich immer tun!“

„Nicht den Isenbrock mal übernehmen?“

„Das verhüte Gott! Vater ist noch rüstig und jung!“

„So würde er nichts dagegen haben, wenn du Zimmermann würdest?“

Die Augen des Jungen leuchteten.

„Das glaube ich auf keinen Fall. Ich soll ja nach der Konfirmation in die Lehre.“

„Wohin?“

„Ich weiss noch nicht, Herr Haselbach. Wo es nicht so kostspielig ist!“

„Wie alt bist du?“

„Im Februar vierzehn!“

„Möchtest du bei mir als Lehrling eintreten? Ich selber bin ja nur Inhaber des Geschäfts und studierte alles Nötige seit kurzer Zeit erst, als ich das Geschäft erbte. Aber mein Werkführer ist ein meisterlicher Arbeiter. Er würde dich anlernen!“

„Ach, Herr Haselbach, wäre das eine Freude!“

„Soll ich mit deinen Eltern sprechen? Auch hören, was die Mutter dazu sagt?“

„Das weiss ich schon!“ lachte Franz. „Sie sagt, mit dem Studieren und Beamten sei es heutzutage nichts, nur das Handwerk habe goldenen Boden!“

„Welch eine vernünftige Frau!“

„Ach, bitte, bitte, sprechen Sie doch bald mit den Eltern!“

„Gewiss, heute noch! Sollst es auch sehr gut bei mir haben!“

„Das weiss ich, Herr Haselbach!“

„Hörtest du schon, dass ich mit dem Michele verabredete, sie solle mir, wenn sie erst ganz gesund sei und hier ihren Geflügelhof in Schwung habe, mal den Haushalt führen?“

„Nein, davon weiss ich nichts.“

„Glaubst du, dass sie es gern täte?“

„Und ob, Herr Haselbach!“

„Hat sie manchmal von mir gesprochen?“

„Sehr oft sogar!“

„Was denn?“

„Nun, dass die Zeit bei Ihnen die schönste in ihrem ganzen Leben gewesen sei!“

„Das will nicht viel sagen! Sie war stets krank und ist sonst nicht aus dem Hause gekommen.“

„Doch, doch! Früher sagte sie immer: Im Uthledehof ist es schön wie sonst nirgend auf Erden, da möchte ich wohl bleiben!“

„Und dann?“

„Als sie bei Ihnen in der Stadt war, meinte sie: Beim Herrn Haselbach war’s wie im Himmel!“

„Aber nicht, dass sie immer bei mir sein möchte?“

Franz guckte ein wenig schief von der Seite.

„Na, die Michaela ist doch ein braves, frommes Mädchen! Die möchte doch gewiss lieber im Himmel sein, wie auf der Erde!“

Er lachte.

„Da hast du recht.“

„Ei, freilich!“

„Dann kommt sie hoffentlich!“

„Sie ist ja nun bald ganz gesund!“

„Bald? Ist sie es noch nicht völlig? Mir schien es, als fehle ihr gar nichts mehr.“

„Wenn sie lange steht oder geht, wird sie immer noch mal müde!“

„Das wird doch schliesslich jede mal!“

„Gewachsen ist sie wieder mächtig!“

„Sie holt es nun nach!“

„Wenn wieder Jahrmarkt ist, soll sie noch einmal zum Doktor.“

„Das kann sie doch auch früher!“

„Dann hat niemand Zeit.“

„Ist ja wahr, zählt erst sechzehn Jahre!“

„Ist aber bald siebzehn!“

„Ihrem Wesen nach aber viel älter! Bei mir war sie stets so gut und freundlich — ist sie das auch bei euch daheim?“

Franz nickte. „Wir haben das Michele noch nie böse gesehn. Nur wie die Linzer Jungen den Findling quälen wollten, da schalt sie.“

„Na ja — so sind junge Mädchen wohl immer!“

Die Scheune stand.

Herr Haselbach war oft herausgekommen.

„Sie sind so gewissenhaft! So oft nachzusehn, tut ja kaum nötig!“ sagte der Bauer.

„Ich bin so gern hier. — Der Franz soll ja zu mir kommen und Lehrling werden.“

„Ich hörte es schon. Die Eltern sind so sehr froh darüber. Ordentliche, feingebildete Leute. Ein Wunder, dass sie sich so in ihr recht mühsames Landleben gefunden haben.“

„Sie sind alle bescheiden und fleissig.“

„Daran erkennt man, wes Geistes Kind.“

Zum nächsten Herbst-Pferdemarkt kam niemand aus Uthledehof.

Es hatten grosse Arbeiterstreiks eingesetzt, und auch in Papenburg war es so unruhig, dass die Uthledetöchter zu dem Vater auf das Land kamen und dringend abrieten, zum Markt zu fahren; „es sei gar nichts los, er sei so gut wie nicht beschickt.“

Da man nichts in der Stadt zu tun hatte, blieb man daheim.

Der Winter kam und ging.

Herr Haselbach kam Weihnachten nicht, weil er eine alte Tante in Süddeutschland begraben musste.

Er schrieb sehr nett und schickte viele schöne Geschenke.

Seine Erbschaft sei schwierig, er müsse Grund und Boden verkaufen und käme wohl frühestens Ostern oder Pfingsten zurück.

Es ward Pfingsten.

Die Maibäume dufteten im ersten jungen Grün an der Haustüre des Isenbrock.

Die Kinder und Michaela waren dem Gast entgegengegangen, denn Herr Haselbach hatte sich angemeldet.

Als Michele ihm im goldenen Sonnenglanz entgegenkam, starrte er sie einen Augenblick sprachlos an.

So gross, so frisch, so blühend war sie geworden!

Und ganz gesund, das sagte sie selbst.

Vom Nachbardorf klang das Glockenläuten herüber, es war rings so still und feierlich.

„Ich habe euch allen etwas mitgebracht,“ sprach Herr Haselbach und reichte den heranwachsenden Kindern ein kleines Paket, „dies ist für die Mutter! Nun wollen wir einen Scherz machen! Ihr lauft flink voraus, schleicht euch in die Küche, legt den Inhalt auf eine Schüssel und stellt sie der Mutter auf den Herd!“

„Das fühlt sich wie Spargel an!“

„Und noch was!“

In hellem Jubel tosten sie davon.

Langsam folgten Haselbach und Michaela.

„Auch für Sie habe ich etwas!“ sagte er.

Sie ward verlegen, neigte sich und pflückte ein paar Butterblumen.

Da nahm er leise ihre Hand und steckte einen Ring an ihren Finger.

„Michele!“sagte er zärtlich, „hast mir’s ja versprochen, dass du mir die Wirtschaft führen willst, wenn du gross und gesund seist! Das ist nun beides der Fall!“

Da lächelte sie ihn selig an, und er küsste sie und deutete nach den zwitschernden Schwalben, welche über ihnen zum Himmel stiegen.

„Siehst du es nicht? Alle Vöglein sind schon da! Alle Vöglein, alle!“

Da gab es Hochzeit im Isenbrock, und weil das treue, mutige und so geduldige Michele sein Glück gemacht hatte, da war durch sie die ganze Familie glückselig geworden!

Ende.
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